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    Prolog


    Oft ist es kein bisschen logisch, wie wir fühlen oder was wir wollen. Der Verstand sagt deutlich und völlig unmissverständlich, dass wir etwas nicht tun sollten. Und dennoch… tun wir es…


    


    Rosa tapste den langen Flur im bereits dunkel werdenden Herrenhaus der Woods entlang. Gleich würde ihr Freund sie nach Hause fahren, doch sie musste nachsehen, wo der andere Typ hingegangen war… Ihre Turnschuhe machten kaum Geräusche auf dem polierten Parkett aus Ebenholz, das vermutlich teurer als das gesamte Haus ihrer Eltern gewesen war.


    Sie konnte bereits die Tür zum Wohnzimmer sehen, in das er zuvor verschwand. Ihr Herz beschleunigte sich beinah schmerzhaft. Wieso hatte sie dieses unglaublich starke Gefühl, ihm nachgehen zu müssen? Rosa selbst konnte sich nicht erklären, was sie genau hier tat. Sie war gerne mit Cam zusammen, aber…


    Fergus war der Adoptivsohn der ortansässigen, fast schon sagenumwobenen Familie Wood. Bis vor einem Jahr hatte Rosa keinerlei Berührungspunkte mit ihm gehabt und hatte keinen Gedanken an ihn verschwendet. Und eigentlich hatte sie auch in diesem einen Jahr, in dem sie mit Cameron, dem jüngsten Sohn des Hauses, zusammen war, auch nicht an ihn gedacht. Ihr war noch nicht einmal aufgefallen, dass sie Fergus nie zu Gesicht bekommen hatte, obwohl er hier im Haus lebte. Ihr erstes Treffen war vor… Sie zog erstaunt die Stirn kraus. Ihr erstes Treffen hatte tatsächlich gerade eben erst stattgefunden!


    


    Als sie vorhin aus Cams Zimmer getreten war, hatte er wie ein Geist am anderen Ende des Flurs im ersten Stock gestanden. Ihre Blicke hatten sich gekreuzt und kurz hatte sie nach Cam rufen wollen, weil sie nicht gewusst hatte, wer der blonde, auf drahtige Art muskulöse Mann war, der da im Gang unheimlich rumstand. Aber dann hatte ihr gedämmert, wer das sein musste. Das Gerede der Leute hatte sie nie interessiert, aber immerhin lebte sie seit ihrer Geburt hier und wusste, wie er aussehen musste. Aber Rosa und er waren sich auch sicher ein oder zwei Mal über den Weg gelaufen… Also zumindest nahm sie das an, aber sie konnte sich nicht daran erinnern.


    Jedenfalls hatten sie sich wortlos im schmalen Gang gegenübergestanden. Sie, mit dem Schulrucksack auf einer der Schultern und er, mit einer Autostoßstange in der Hand. Jedenfalls sah es für sie nach einer aus.


    Fergus war über einen Kopf größer als sie und trug das dunkelblonde Haar schulterlang – und es sah so aus, als wollte er es entweder zu Dreadlocks verarbeiten oder abschneiden. Die hellgrauen Augen hatten sie finster angeblickt, so dass sie am liebsten einen Schritt zurück gemacht hätte.


    Doch irgendetwas hatte sie stehen bleiben lassen, als wäre sie festgewachsen. Eine eigenartige Anziehung war von ihm auf sie ausgegangen, die sie tief verwirrt hatte. Ihre Augen waren zu seinem eckigen, ausdruckstarken Kinn gewandert, nur um dann wieder hoch zu dem verblüffend vollen Mund zu kommen. Dieser Mund war bei diesem Kerl reine Verschwendung. Klar, deswegen sind auch deine Knie weich gewesen?


    Gewissensbisse waren zugeschnappt, als ihr klar wurde, dass sie den falschen Bruder auf unverhohlene Art anstarrte. Dieser war dann zu ihrem Entsetzen mit langen, aber sehr langsamen Schritten auf sie zugekommen. Die dichten, goldenen Augenbrauen ärgerlich zusammengezogen. Und Rosa war peinlich berührt klar geworden, dass vermutlich nicht nur ihr selbst aufgefallen war, dass sie ihn wie ein alberner, kopfloser Teenager anhimmelte, sondern auch ihm. Rosa hatte innerlich über sich selbst gestöhnt.


    Schnell hatte sie es wieder gut machen wollen und ihm mit strahlendem Lächeln grüßend zu genickt. Aber er war bereits mit der Stoßstange an ihr vorbei gelaufen. Gekränkt hatte sie ihm nachgesehen, wobei sie überrascht ein Buch entdeckt hatte, das unachtsam in die Gesäßtasche seiner Jeans gestopft worden war. Er war um die Ecke gebogen, während sie fast das Gleichgewicht bei dem Versuch verloren hatte, den Titel des Buches zu lesen. Ein Ratgeber über das Koma mit dem Untertitel Die verlorene Zeit.


    Neugierig hatte Rosa zu der Stelle gesehen, wo er verschwunden war, und eilig beschlossen, dass sie sehen musste, was er tat. Auch wenn ihr Verstand sie zunehmend daran hindern wollte. Rosa hatte den Rucksack von der Schulter gleiten lassen, ihr hüftlanges Haar zurückgeworfen und ihm nachgepirscht. Oben über die Brüstung gelehnt, hatte sie ihn unten im Erdgeschoss zum Wohnzimmer gehen gesehen.


    


    Vor dessen Tür sie nun immer noch zögernd stand...


    Das Ganze war dämlich. Wieso spionierte sie ihm nach? Wegen seinem rätselhaften Erscheinen? Oder eher wegen diesen Lippen in Kombination mit diesen hellen Wahnsinnsaugen? Rosa schob die Zunge konzentriert in den Mundwinkel und wollte wenigstens durch das Schlüsselloch sehen, als sie ein Räuspern hinter sich hörte.


    Schreckhaft fuhr sie mit erhitzen Wangen herum. Es war Camerons Mutter, Paige, die sie nun amüsiert ansah. „Alles in Ordnung bei dir, meine Kleine?“


    „Ja!“, sie winkte energisch ab und eiste sich von der Tür los. „Ja, ja!“ Sie lachte.


    Himmel, Rosa! Wenigstens ein bisschen Haltung würde nicht schaden! Sie straffte die Schultern. „Ich wollte nur… äh, ich warte auf Cam“, schloss sie lahm und sagte somit zumindest die halbe Wahrheit.


    „Komm, ich gebe dir etwas zu trinken, solange du wartest“, bot Paige warm lächelnd an.


    Rosa glitt ein zerknittertes Lächeln über das Gesicht, weil sie Cams Mutter wirklich sehr mochte. Und sie mochte Cam sehr. Aber ihr Verstand hatte sich verabschiedet und alles, was sie wollte, war hinter dem schweigsamen, blonden Kerl herzulaufen. Doch sie zwang sich zum Besseren und ging in die Küche, um ein kaltes Glas Cola in die Finger gedrückt zu bekommen.


    Wieso hatte sie das Gefühl, dass sie niemals bis ins verfluchte Wohnzimmer gelangt wäre? Und es auch niemals schaffen würde? Die Woods hüteten ihre Privatsphäre wie ein Staatsgeheimnis und ihr Haus schien von allen wie Fort Knox bewacht zu werden.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Ein Jahr später.


    


    Noch einmal warf sie einen Blick auf die Armbanduhr, die auf ihrem Schreibtisch lag. Drei Minuten später als beim letzten Check. Sieben vor fünf.


    Wenn sie jetzt sofort losfuhr, war sie zu früh da und würde jemandem in die Fänge gehen. Allerdings wenn sie zu spät losfuhr, würde sie gleichzeitig mit den anderen ankommen.


    Kritisch sah Rosa noch einmal in den Spiegel. Gestern hatte sie sich ihre lange Mähne abschneiden lassen. Jetzt war ihr Haar so kurz wie noch nie. Es reichte vorne kaum bis an die Schlüsselbeine und ließ hinten etwas Nacken frei. Fast hätte sie geheult, als Mr. Servino, der seit ihrem dritten Lebensjahr ihr Frisör war, ihr weizenblondes Haar niedermähte. Lange Strähnen waren auf den weißen Umhang gesegelt. Und Ethan hatte sie gefragt, was zur Hölle in sie gefahren sei, als er sie gesehen hatte. Denn jeder wusste doch, dass sie ihre langen Haare liebt und dass Cameron es offenbar auch tat. Aber Cam war für etwa drei bis vier Wochen weg.


    Rosa vermied auf das Foto auf der Kommode zu sehen.


    Sie war seit zwei Jahren mit Cameron Wood zusammen. Anfangs waren sie nur zusammen in die Schule gegangen und hatten eigentlich kein einziges Wort mit einander gewechselt. Doch ein Auge hatte sie immer auf ihn geworfen. Sie hatte seine laute, selbstbewusste Art gemocht. Zusammen mit diesem frechen Grinsen und den schwarzen Augen. Und ihr war nicht entgangen, dass er entgegen aller Gerüchte und schlimmen Erzählungen sich nie etwas zu Schulden kommen ließ – auch wenn das irgendwie sonst keiner wahrnahm und er ein gepflegtes Bad Boy-Image hatte. Jedenfalls waren die Schmetterlinge in ihrem Bauch wie verrückt geflogen, als sie sich zum ersten Mal heimlich in der Schulbibliothek, hinter den Regalen hocken, geküsste hatten.


    Auch jetzt gefiel Cam ihr. Er war früher schon einen Kopf größer gewesen als sie und war nun noch mehr gewachsen. Seine Körpergröße von fast zwei Metern bewirkte, dass sie sich neben ihm wie ein Winzling fühlte. Obwohl sie auch noch etwas gewachsen war, war der Abstand zwischen ihnen nur größer geworden. Sein Aussehen und seine bezaubernde Art führten dazu, dass sie nicht nur winzig, sondern vor allem beschützt und auf Händen getragen fühlte. Und die Tatsache, dass Cam einer der bösen Jungs aus der Familie Wood war, machte es gleich noch hinreißender. Denn mal ehrlich, wie alle Mädchen gefiel es auch Rosa, dass sie den bösen Jungen für sich alleine hatte. Aber hier lag auch das Desaster. Es war so perfekt, dass sie aus dieser Nummer einfach nicht mehr rauskam!


    Sie schielte an ihrem sorgfältig geglätteten Haar vorbei zum Zifferblatt. Die kleinen goldenen Zeiger waren kaum weiter gewandert. Fünf vor fünf.


    Aus Gewohnheit wollte sie sich auf den Daumennagel beißen, hielt aber inne, als sie ihre ordentlich pink lackierten Nägel sah. Stattdessen wanderte sie durch ihr Zimmer auf und ab. Zwischen Bett und Schreibtisch. Ein mulmiges Gefühl lag in ihrem Magen. Aber sie würde nicht kneifen. Um fünf Uhr würde sie auf ihr Fahrrad steigen und einmal quer durch die kleine Stadt fahren. Dann an der Waldgrenze musste sie dem langen Weg folgen, der fast soweit aus der Stadt im Nirgendwo von Maine führte, dass das Ziel eigentlich Mitten im Wald lag. Sie würde das Fahrrad abstellen und zu Fuß den langen Kiesweg zwischen den Zuckerahornbäumen entlanggehen. Aber, wenn das Haus, was viel mehr ein Schloss war, vor ihr auftauchte, würde sie abtauchen. Denn hinter dem Haus, fast vom Wald verschluckt, lag ihr ihr eigentliches Ziel.


    Mit angespannten Schultern beugte sie sich über den Schreibtisch und starrte auf die Armbanduhr. Noch zwei Minuten. Dank der letzten Jahre, kannte sie die Gewohnheiten der Familie Wood bestens: In einer halben Stunde hatte Bekka Feierabend, aber sie würde auf ihren Mann warten und sie würden zu zweit zum Haus fahren, um mit den anderen zu Abend zu essen. Die beiden würden um kurz vor sechs Uhr ankommen… Rosa würde eine halbe Stunde mit dem Fahrrad brauchen. Dann hatte sie eine halbe Stunde Zeit, bis die beiden ankamen.


    Der Zeiger rückte einen Strich vor. Eins vor fünf. Sie richtete sich gerade auf. Paige würde vermutlich jetzt losfahren, um Mia im Café zu helfen. Sie biss sich auf ihrer Lippe. Nur etwas Verschiebung am Zeitplan und sie würde Paige in die Arme laufen… Und wenn sie zu spät ankam, würde Bekka sie in die Küche zerren, damit sie Kuchen aß.


    Ihr Herz raste, als sie in die neuen Lederstiefel schlüpfte. Die abgeschnittenen Jeans bedeckten kaum ihre Oberschenkel. Sie zeigte mehr Bein als sonst. Und mehr Ausschnitt. Allerdings gab es da auch nicht viel zu sehen. Klare Pluspunkte an ihrer platten Figur waren die Beine.


    Es nicht mehr aushaltend, rannte sie aus dem Zimmer und die Treppe im kühlen Haus ihrer Eltern herunter. Draußen war ein heißer Augusttag.


    „Rosa? Wo gehst du hin?“, rief ihre Mutter ihr aus dem Wohnzimmer nach.


    „Nur in die Stadt. Ich brauche etwas.“


    „Was denn?“ Rosa schluckte ein „Scheißegal“ herunter.


    „USB-Stick“, rief sie zurück.


    „Ok.“ Das war die einzige Möglichkeit gewesen, wegzukommen. Ihre Mutter hatte keine Ahnung von Technik. Alles andere wäre diskussionswürdig gewesen, da sie sonst über alles reden und streiten konnte. Typisch Zeitungsmensch.


    Also schlüpfte Rosa aus der Haustür, bevor sie doch noch in ein Gespräch verwickelt würde. Sie beneidete ihre Brüder, die beide ausgezogen waren. Aber sie hatten auch bessere Jobs. Keiner verstand, wieso sie nicht aufs Collage wollte. Besonders, wo Cam doch auf eins gehen wollte. Aber sie wusste, dass Cam nicht wirklich aufs Collage gehen würde, sondern nur seinen etwas älteren Bruder Zayn begleitete, um die Großstadt zu sehen. Hinzukam, dass Rosa kein Bedürfnis hatte, in die Stadt zu ziehen. Sie liebte die Wälder und die Natur. So wie es auch Cam tat.


    Das gab ihr einen Stich, als sie auf das Fahrrad stieg. Cam und sie hatten viel gemeinsam. Aber manchmal war Liebe nicht gleich Liebe. Und es konnte ja sein, dass jeder Cam und sie als das Traumpaar sahen, aber sie selbst sah das etwas anders.


    Und ihr Gefühl sagte ihr, dass Cam das auch so sah. Sie hatte schon immer einen besonderen Draht zu Cameron Wood gehabt. Selbst, als sie mit fünfzehn kaum ein Wort gewechselt hatten, hatte sie zum Beispiel damals auf dem Schulgelände sofort gewusst, dass er liebend gerne mit zur dieser Party gekommen wäre, zu der er gerade spontan von Rosas Freundin Sunday eingeladen worden war. Ihre Freunde hatten ihn und seinen Bruder Zayn erwartungsvoll und fast herausfordernd angesehen. Aber er hatte für sie beide sprechend abgelehnt. Ohne Begründung. Alle anderen hatten gedachte, dass er sich für etwas Besseres hielt. Für cooler als sie oder als mehr erwachsen. Vielleicht wollte er mehr „Bad Guy“ als eben alle anderen Jungs sein. Aber Rosa hatte den neidischen Ausdruck in seiner Miene gesehen, als er sich mit seinem schweigsamen Bruder umgewandt hatte und einen bissigen Kommentar über seine Person mit einem tapferen Lächeln entgegengenommen hatte. Die anderen hatten es nicht gesehen und ihm noch einen böseren Spruch nachgerufen.


    Bis heute war sie nicht dahinter gekommen, was die Familie Wood geheim hielt. Aber etwas war da. Denn sie ging seit zwei Jahren mit Cam, aber bisher hatte sie nie alleine oder unangemeldet beim dem Haus auftauchen dürfen. Und es gab Zeiten, wo er einfach nicht anzutreffen war.


    Heute würde sie aber ohne Anmeldung erscheinen! Die Ironie war, dass Rosa dieses erste unerlaubte Erscheinen nicht für Cam wagte, sondern für den Typen, den sie eigentlich gar nicht kannte.


    Mit schnellen Tritten fuhr sie die Straße entlang, die in das Zentrum der kleinen Stadt führte, in der keine zwei Tausend Menschen lebten. Fünf Bars, drei Restaurants und dem Café „Rabbits Place“, was Cams Schwägerin Mia gehörte. Und an dem sie nur vorbei fuhr.


    Sie hob eine Hand zum Winken, als sie erleichtert Cams Mutter an der Tür entdeckte. Paige ging gerade hinein, wandte sich aber verwundert um, als sie Rosa auf den zweiten Blick erkannte. Die dunklen Augen musterten ihr neues Outfit verblüfft. Die grauen, dichten Haare wehten wild im Wind, als sie Rosa aber lachend zurückwinkte.


    Perfekt! Camerons Mutter schien nichts zu ahnen. Sie war sogar früher hier gewesen, als Rosa geplant hatte. Aber so war es ideal! Hätte Rosa Paige weiter draußen vor der Stadt getroffen, hätte diese sie gefragt, wohin sie wollte. Was eine rhetorische Frage gewesen wäre, da der Weg nur in Richtung ihres eigenen Hauses führte. Und dann hätte sie vermutlich nur Schwachsinn geplappert oder wäre in Tränen ausgebrochen, anstatt gekonnt zu lügen. Ihre große und viel zu ehrliche Klappe teilte sie ebenfalls mit Cam.


    Sie trugen ihr Herz auf der Zunge. Umso verrückter hatte sie es gemacht, dass sie es ihm nicht sagen konnte und dass er sie nicht darauf ansprachen.


    Denn Cam hatte den siebten Sinn oder so, denn er spürte immer, wenn etwas nicht mit ihr stimmte. Und sie wusste, dass er wusste, dass etwas mit ihr nicht okay war. Aber er hatte nicht gefragt und das sagte ihr, dass er etwas ahnte. Und es nicht verhindern wollte.


    Nur würde er nie drauf kommen, was es oder wer es war…


    Den Berg runter ließ sie das Fahrrad rollen. Die Luft ließ ihr weites, fast durchsichtiges T-Shirt flattern und riss ihr nun kurzes Haar nach hinten. Aber es war ein berauschendes Gefühl und sie schloss genießerisch die Augen. Adrenalin pumpte durch ihren Körper.


    Alles würde klappen!


    Dass sie keinen Plan für den Fall hatte, dass sie ihn wirklich traf, verdrängte sie lieber.


    


    Das Rad wurde langsamer und Rosa musste in die Pedale treten, um den gebogenen Weg entlang zu kommen. Der Teer wurde immer schlechter und der Weg holpriger. Nicht mehr lange und es war keine feste Straße mehr. Der Wind fuhr durch die Äste der Kiefern. Der Name Wood war Programm. So zurückgezogen wie die Familie wohnte, lebt sonst nur eine Handvoll Familien. Alle paar Wochen kamen diese Einsiedlerkrebse für Konserven in die Stadt. Die Woods allerdings waren ständig in der Stadt und kauften so viel zu essen, dass man sich schon fragte, ob sie Menschen in dem Haus gefangen hielten, die das ganze Essen verdrückten. Denn wieso brauchten acht Personen fast jeden zweiten oder dritten Tag zwei Autos voll Nahrung? Denn keiner von ihnen hatte auch nur einen Gramm Fett am Leib.


    Der Weg hoch zum Haus kam in Sicht und Rosa stieg vom Rad runter. Ihr war heiß von der Fahrt, aber sie hatte für die Strecke nur zwanzig Minuten gebraucht. Schneller als sonst. Aber sie fühlte sich auch als wäre ein Motor in ihrer Brust. Ihre Aufregung war so gigantisch, dass sie vielleicht auch ohne Rad in der gleichen Zeit hier angekommen wäre. Mit Feuerspur auf der Straße hinter sich!


    Die letzten Meter schob sie das Rad und versteckte es dann hinter einem Busch. Im Schatten blieb sie kurz stehen und sah den Weg entlang. Fast fünfzig Meter lang schlängelte sich der Weg zwischen den Bäumen, bevor man zum Haus kam. Absoluter Sichtschutz für die Bewohner. Man musste schon bis auf den großen Platz direkt vor dem Haus gelangen, damit man freie Sicht auf dieses hatte. Oder man konnte aus den Bäumen herüberspähen. Aber wer schlich sich schon aus dem Wald an?


    Nervös ordnete sie ihr Haar. Strich es etwas glatt. Ja, sie würde aus dem Wald geschlichen kommen! Ihr Genie rieb sich freudig die Hände.


    Nach ihrer Berechnung war Fergus alleine zu Hause. Er kam in der Regel früher von der Arbeit als die Anderen. Er entging so den Menschen in der Stadt. Dafür konnte man ihn bereits um fünf Uhr morgens in der Werkstatt antreffen. - Nicht, dass man in diese einfach so rein konnte. Es war immer abgeschlossen. Man musste klingeln. Dabei war in diesem Kaff sonst immer alles offen.


    Rosa hatte den Fehler gemacht, dass sie einmal zur Werkstatt gefahren waren. Hatte versucht ihn dort zu treffen, aber sie hatte nur Seth gesehen, der sie äußerst irritiert herumgeführt hatte, als sie behauptete, sie interessiere sich für Autos. Fergus mied Kunden und war auch nicht da gewesen. Seth sprach mit den Leuten, die ihre Autos vorbeibrachten. Wobei das natürlich eh selten war. Die Menschen in der Stadt gaben ihr Auto lieber bei Uriel in Reparatur, wobei der Mann eigentlich die Poststelle leitete. Die Aufträge für die Werkstatt Wood Automobile kamen von außen. Sie hatten sich auf Oldtimer spezialisiert und waren anscheinend echt gut. Die Website und die Kommentare ließen sich sehen.


    Rosa sah über ihre Schulter, als würde sie jemand beobachten. Ein Kitzeln saß ihr im Nacken. Was sollte sie ihm nur sagen?


    Jedenfalls stapfte sie nun möglichst leise durch den Waldboden auf das Haus zu. Dann lief sie um den gigantischen Kasten aus grauem Naturstein herum, der zwei Stockwerke hatte und über zwanzig Zimmer. Rosas Traum war es mal hier in einem der Gästezimmer schlafen zu dürfen. Aber pünktlich zur Dämmerung wurde sie immer heimgebracht.


    Als würde sie nicht merken, dass es immer vor Einbruch der Nacht war!


    Ein Gehirngespinst hatte sich in ihren Kopf geschlichen. Wenn die Familie Wood etwas verbarg, dann nichts, was die anderen tuschelnden Einwohner vermuteten. Vielmehr schien es etwas Mythisches oder – ach, verdammt, sie hatte kein Wort dafür. Aber Rosa brannte der Verdacht unter den Fingernägeln, dass hier Hexenwerk im Gange war. Sie vollzogen Rituale. Oder waren sie verflucht? Eine Familie von einem tragischen Fluch befallen?


    Waren sie… Aliens?


    Hysterisches Lachen blubberte in ihr hoch, als sie um das Haus schlich. Der Pool auf der hinten liegenden Terrasse tauchte vor ihr auf und ihr Herz beschleunigte um noch mehr Umdrehungen. Mist. Gleich würde der Motor überhitzen. Sie verdrehte die Augen. Ganz eindeutig hatte sie im Internet zu viel über die Werkstatt und die Autos gelesen, an denen Fergus arbeitete. Sie dachte ja schon über Einspritzanlagen nach...


    


    Die einfache Holzhütte lag vom Haus aus nicht sichtbar im angrenzenden Wald. Sie hatte sich einmal dorthin verirrt, als Cam sie am Pool hatte warten lassen. Schon als Kind hatte sie sich viel zu oft Ärger eingehandelt, weil sie nicht warten konnte und überall ihre Nase reinsteckte. Und so schließlich auch vor einem Jahr, als sie ungebeten im Haus herumirrte und auf Fergus stieß… Denn seit diesem Tag fühlte sie sich wie eine Lügnerin, auch wenn sie nicht einmal mehr mit ihm geredet hatte, war er ständig in ihrem Kopf.


    Aber irgendwas musste sie ja auch von ihrer Mutter geerbt haben. Auch wenn ihr die klassische Sanduhrenfigur und das Talent zum Schreiben lieber gewesen wäre, als diese große Klappe und diese Neugier. Alles andere war von ihrem Dad. Große Füße und die Fähigkeit, überall schlafen zu können. Ihr Vater war ein prima Mann, aber im Vergleich zu ihrer Mutter eher normal. Zum Glück.


    Äste und Nadeln knackten unter ihren besagt zu großen Füßen. Vorsichtig sah sie sich um. Es schien niemand in der Nähe. Ob Fergus in der Hütte war? Sie wusste von Cam, dass Fergus zwar ein Zimmer im Haus hatte, aber sich wesentlich öfters in der Hütte aufhielt. Über ihr schrie eine wütende Vogelmutter auf und sie stakste schnell weiter.


    Es war noch hell, so dass es kein Wunder war, dass durch die Fenster kein Licht schien. Aber sie hörte auch keinen Fernseher oder ähnliches. Zögernd blieb sie vor der Holztreppe stehen. Noch einmal fummelte sie an ihrer frischen Frisur herum und ordnete ihren etwas zu langen Pony neu. Dann wischte sie sich die schwitzigen Hände an den knappen Jeans ab. Ärgerlich sah sie, dass die eine Schramme im hellbraunen Leder ihrer Halbstiefel hatte. Aber der Cowgirl-Look war trotzdem gesichert.


    Rosa hob ihr Kinn, strafte die Schultern und schritt, wie sie hoffte, grazil und selbstbewusst die Stufen hoch. Oben angekommen hämmerte sie schon weniger damenhaft an die schwere Holztür.


    Keine Regung. Frustriert starrte sie gegen das Holz, als könnte sie hindurchsehen.


    Eigentlich hatte sie ja damit gerechnet, dass er nicht da war... Und neben der Enttäuschung war ein Hauch Erleichterung.


    „Kann ich fragen, was du da machst?“, blaffte sie eine knurrige, tiefe Stimme an, die an ihr runterfloss wie heißer Honig.


    Rosa fuhr zusammen und stolperte fast rückwärts über ihre Boots. Hektisch riss sie den Kopf herum und sah Fergus am Ende der schmalen Veranda stehen, die um die Vorderseite der Hütte führte. Er stand breitbeinig am anderen Ende und funkelte sie wütend, ohne sich zu bewegen an. Diese Familie ging zu leise! Vielleicht war ihr Geheimnis, dass sie sich teleportieren konnten.


    „Ich wollte zu dir!“, sagte sie mit überraschend fester Stimme. Energisch kratzte sie ihre Fassung zusammen. Sie hatte nicht den ganzen Aufwand betrieben, um dann einzuknicken, wenn er wirklich vor ihr stand!


    „Wolltest du nicht!“, damit kam er ihr mit langen Schritten entgegen.


    Panisch weiteten sich ihre Augen und sie versteifte sich. Er wirkte verdammt angepisst.


    Und was auch nicht half, war seine nackte Brust. Der Mann trug nur eine graue Arbeitshose und ein Hemd, was er eindeutig nur übergeworfen hatte. Das blonde Haar fiel über seine Schultern, wie immer im absoluten Chaos. Silbergraue Augen wurden schmal und fassten sie genau ins Visier.


    Ihre langen, nackten Beine schienen ihn nicht abzulenken. Verstimmt stellte sie ein Bein zur Seite aus und stemmte eine Hand keck in die Hüfte. Sollte er doch besser genauer hinsehen!


    „Ich denke nicht, dass du mir sagen kannst, was ich wollte! Mein Kopf funktioniert nämlich bestens. Und ich bin mir sicher, zu wissen, dass ich genau das gewollt hatte!“


    Herzlichen Glückwunsch, Rosa. Das war nett zickig – und blöd. Sie hatte das Gefühl auf eine Zitrone gebissen zu haben. Aber Fergus hielt einen Meter vor ihr an.


    „Ich bin mir da nicht so sicher, ob du das gerade weißt“, entgegnete er nur trocken.


    Ihr Mund klappte vor seiner Unhöflichkeit runter: „Was?“


    „Wie bitte?“, korrigierte er sofort.


    Ihre Augen wurden schmal, weil er sie wirklich reizte. „Was soll das? Ich werde für meine Wortwahl korrigiert, aber du darfst mich beleidigen?“


    „Ich habe dich nicht beleidigt, sondern ich bezweifle nur, dass dein Kopf gerade richtig funktioniert.“


    Ihre Nasenflügle bebten und Schimpfwörter sammelten sich auf ihrer Zunge. Dieser….!


    „Cameron ist mit Zayn in Boston. Und das weißt du auch. Also, was könntest du hier wollen?“


    „Mit dir reden.“


    „Kann ich mir nicht vorstellen!“ Und schon griff er nach ihrem Arm und ehe sie sich versah, wurde sie die Treppe wieder heruntergeschliffen.


    „Warte!“, keifte sie und stemmte sich gegen den Boden.


    Aber Fergus zog sie weiter, als wäre sie ein Pappaufsteller. Durch den Zug und ihre Gegenwehr kippte sie nach hinten und verlor fast das Gleichgewicht, aber er fing sie ab. Seine großen, starken Hände brannten auf ihrer Haut.


    „Du lässt mich auf der Stelle los!“, zischte sie.


    Schnaubend tat er genau das. Verwundert blieb sie stehen und rieb sich den Oberarm, wo er sie festgehalten hat. „Was ist das Problem, wenn ich mit dir reden will?“


    „Es gibt Telefone“, murmelte er und ließ diese ungewöhnlich hellen Augen über den Waldrand schweifen. Sein eckiges Kinn gehoben, den Kiefer angespannt. Er sah wirklich noch verschlossener und angriffsfreudiger als sonst aus. Helle Bartstoppeln bedeckten seine hageren Wangen und ließen die hohen Wangenknochen noch mehr hervorstechen. Und dieser ausgeprägte Kieferknochen gab ihm beinah ein klassisches Profil. Hübsch war eindeutig das falsche Wort für Fergus. Aber er hatte etwas sehr Lebendiges, Männliches an sich, was sie nur als raubtierhaft beschreiben konnte. Und sie liebte den Kontrast von der goldgebräunten Haut zu den hellen Augen. Irgendwie erinnerte er sie immer an den jungen Clint Eastwood. Deswegen auch die Cowboystiefel, die sie gekauft hatte.


    Sie trat von einem Fuß auf den anderen.


    „Ich wollte nicht anrufen. Außerdem bin ich mir verdammt sicher, dass du niemals telefonierst.“


    Er schielte zu ihr herab. „Rein zufällig kann ich es aber schon.“


    Verwirrt blinzelte sie. „Was?“


    Sie glaubte ihn wieder „Wie bitte“ murmeln zu hören, aber er fuhr sich dabei mit der Hand über den Mund.


    „Nichts“, brummte er dann nur zurück und mustere einen Baum nahe der Hütte. Die Miene ließ sie erwarten, dass sich der Baum gleich unter seinem Blick wegduckte. Immerhin sah er sie so nicht an…


    „Jedenfalls, da ich schon mal hier bin. Da kannst du auch mit mir reden. Andernfalls komme ich einfach demnächst wieder“, nutzte sie die Gunst der Stunde.


    Als wäre das die perfekte Drohung, sah er nun mit voller Aufmerksamkeit auf sie nieder. Was allerdings bewirkte, dass ihre Nervosität wiederkam. Unter seinem Blick konnte man nur zappelig werden. Die grauen Augen starrten auf sie nieder. Die vollen, geschwungenen Lippen wurden hart und bar jeder Weichheit.


    „Gut, Rosa Todd. Dann rede mal. Fang damit an, wieso du diese verflixt knappen Hosen anhast“, sagte er abfällig.


    Feuer schoss in ihr Gesicht: „Die sind gerade modern. Alle haben kurze Hosen an.“


    „Kurz heißt bestimmt nicht gleich Slip.“


    Was?! Hinter welchem Mond lebte er? War er wirklich schon so alt?


    „Rennen gerade alle nur in ihren Unterhosen draußen rum? Denn mehr Stoff ist das eindeutig nicht.“


    Und dann tat er etwas, was sie nie geglaubt hätte. Er schob einen Zeigefinger unter die Kante der Shorts und zog mit dem Finger zum Haken gekrümmt dran. Der raue Finger streifte ihre Haut. Mit offenem Mund sah sie zu ihm auf. Flammen leckten ihr Bein weiter herauf, genau in die Mitte ihres Unterleibs.


    Für eine Millisekunde hätte sie schwören können, dass sich Lachfältchen um seine Augen bildeten, aber dann sah er sie nur wieder verschlossen und streng an. „Also?“


    „Reden wir immer noch über meine Hosen?“ Mürrisch strich sie ihren langen Pony aus den Augen. Das war noch ungewohnt, weil sie zuletzt mit sechs Jahren einen Pony getragen hatte.


    „Nein, es sei denn, das ist der Grund, wieso du hier bist. Allerdings muss ich dir sagen, dass ich auf klassische Mode stehe.“


    Ehe sie es verhindern konnte, prustete sie los. Als sie seine verengten Augen bemerkte, hielt sie eilig inne. „Das war nicht so gemeint…“, sagte sie schwach. Aber es war Fakt, dass Fergus nur Jeans, Arbeitshosen und schwarze T-Shirts besaß. Sie sah zu dem dunklen Jeanshemd, was er gerade offen trug. Das war eindeutig nicht seins, sondern Zayns. Weswegen er es auch nicht schloss. Fergus war zwar schlank gebaut, aber hatte breite Schultern und kräftige Oberarme und Brustmuskeln. Zayn war wesentlich weniger muskulös als Fergus. Das Hemd wäre nur notdürftig zu schließen gewesen, wenn überhaupt.


    Er folgte ihrem Blick auf seine nackte Brust. „Ich hatte keine Zeit zum Anziehen.“


    Wieso sagte er das? Sie sah zu ihm auf. Seine dunkel, goldenen Augenbrauen hoben sich. Fragend starrten sie nun einander an.


    „Der wirkliche Grund deiner Anwesenheit?“, knurrte er.


    Langsam wirklich tödlich beleidigt verschränkte sie die Arme. „Dieser Grund verflüchtigt sich zusehends, so wie du dich benimmst.“


    „Freut mich“, sagte er knapp mit sardonischem Aufblitzen seiner weißen Zähne.


    Das Ganze hier war lächerlich. Sie benahmen sich wie Kleinkinder, die sich mit Sand bewarfen. Wobei sie nicht ganz verstand, wieso er von Anfang an auf Ärger aus gewesen war. Okay, das Haus der Woods wurde nicht ungebeten betreten, aber er hatte ja fast Galle gespuckt. Und wieso war er halbnackt gewesen? Ihr wurde noch heißer unter der Sommersonne, als ihr auffiel, dass sie beide eigentlich kaum etwas trugen. Ein seltsam langer Moment entstand, als sie schluckend zu ihm aufsah und er sich zeitgleich zu ihr runterbeugte. Sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ihre Lippen öffneten sich von alleine.


    Sie beide verspannten sich, als sie ein Auto in die Einfahrt rollen hörten. Bekka und Connor waren also zurück. „Jetzt rede schnell, denn ich lasse Bekka dich zurückbringen.“


    „Ich habe ein Fahrrad.“


    „Ja, aber das kannst du nicht nehmen.“


    „Ich wüsste nicht, wieso…“


    Fergus fluchte irgendwas. Dann lehnte er sich zu ihr runter, was ihr bewusst machte, wie viel mehr er sie überragte, obwohl er kleiner als Cam war. Aber das Gefühl von gerade war verschwunden. „Du hast ein paar Minuten und jetzt rede endlich. Ich halte auch die Klappe. Versprochen.“ So viel wie heute hatte er zugebener Maßen noch nie gesagt, wenn sie dabei gewesen war…


    „Das geht schnell: Ich will ein Date mit dir.“


    Da, sie hat es gesagt. Befriedigt warf sie ihr Haar nach hinten. Auch wenn sie in der Geste erst bemerkte, dass es da nicht mehr viel zum Werfen gab.


    Sein Gesicht schien jede Regung und Farbe zu verlieren. „Was?“


    „Das heißt wie bitte“, äffte sie ihn nach. Was vermutlich nicht hilfreich war, wenn man jemanden um ein Date bat.


    Er blinzelte nun verwirrt. „Ich bin zwölf Jahre älter als du.“


    „Ja, ich war auf deinem dreißigsten Geburtstag vor einigen Wochen. Ich weiß.“


    Befriedigt sah sie wie sich sein Adamsapfel sehr langsam hob und dann wieder senkte, als er schluckte. Offenbar war er überrumpelt. Und sie würde gerne über seinen festen, gebräunten Hals lecken. Rosa! Ermahnte sie sich eilig.


    „Bist du irre?“, flüsterte er dann, so leise, dass sie ihn kaum hörte. Dabei beugte er sich wieder vor. Dieses Mal so nah, dass sein Atmen sie streifte und sie das Gefühl hatte, ihn gleich zu spüren.


    „Du bist die Freundin von meinem kleinen Bruder.“


    „Cam ist nicht dein Bruder. Und ich weiß das.“


    Verächtlich sah er sie an. „Vergiss es. Das würde ich ihm nie antun und ich hätte das nie von dir gedacht.“


    Schuld und Scham schwappten über. „Cameron weiß es.“


    „Weiß was?“, hackte er unwillig nach.


    „Das ich nicht so für ihn empfinde. Wir… äh… er ist mein bester Freund. Er kennt mich in- und auswendig. Immer, wenn ich irgendeine Sorge hatte, fühlte er es, bevor ich auch nur einen Ton von mir gegeben habe. Und seit fast einem Jahr, da… also… Er weiß, dass ich etwas habe. Aber er fragt nicht!“


    „Das heißt, er weiß es nicht. Cam ist völlig vernarrt in dich. Als er abgereist ist, war er völlig fertig, weil er dich für einen Monat nicht sehen wird.“


    Ihre Lippen wurden blutleer. „Du täuschst dich. Er interessiert sich nicht mehr für mich.“


    Verächtlich sah Fergus weg: „Das ist es also? Du fühlst dich zu wenig beachtet? Hör zu, Rosa, ich werde keinen Ton über das hier sagen, wenn du nun brav nach Hause gehst. Heb dir diese Shorts für Cam auf und du wirst schon sehen, das alles gut wird.“


    „Wegen den Shorts?“


    Kurz verdrehte er die Augen. „Meinte ich nicht so.“ Dann griff er wieder nach ihrem Oberarm und zog sie Richtung Terrasse. Hinter der Tür konnte sie bereits Bekka sehen, die sie beide beobachtete. Die kleine, zierliche Frau Anfang dreißig trug einen Kapuzenpulli mit Smileys und eine goldene Jeans. Das schwarze, lange Haar und die Gesichtszüge ließen ihre Wurzeln bei den Inuits erkennen. Während sie ihnen nachdenklich und eine Spur besorgt entgegen sah, drehte sie ihren massiven, goldenen Ehering hin und her, der immer so aussah, als würde er nicht an ihre Hand passen, ohne sie wie ein Ambos auf den Erdboden zu ziehen.


    „Fergus?“, fragte Rosa eilig, während sie auf Bekka zugingen. Gleich würde sie ihre Chance vertan haben. Dabei hatte sie das hier monatelang geplant.


    „Was ist denn noch?“, seufzte er nur.


    „Geh morgen mit mir Picknicken“, schlug sie es mehr als einen Befehl wie eine Bitte vor.


    „Nein“, kam es ohne Zögern zurück.


    „Doch, sonst werde ich mit Cam sofort Schluss machen.“


    „Vielleicht besser – so wie du dich benimmst.“


    „Ich will nur reden. Hör mir einfach zu. Vielleicht rettest du Cams und meine Beziehung.“ Verzweiflung lässt grüßen…maulte ihre innere Stimme. Diese Stimme sah Rosa schon lange, als ihre vernünftige Zwillingsschwester aus einer Spiegelwelt. Ihre Spiegelschwester.


    Schmale graue Augen sahen sie an. „So ein Bullshit.“


    „Also, ja?“ So armselig, höhnte die Spiegelschwester im Geiste weiter.


    „Was klang dran, wie ja?“, erkundigte er sich offenbar ehrlich verwundert und genervt zu gleich. Die Glastür wurde aufgerissen und sie wurde durchgeschoben.


    „Bekka, bring sie runter in die Stadt. Rosa fühlt sich nicht gut. Ihr Kopf funktioniert schon nicht mehr!“


    Bekkas Gesichtszüge entglitten. Für eine Sekunde sah sie genauso vom Pferd getreten aus wie Rosa, als Fergus knurrend und laut auftretend den Raum verließ.


    Und die beiden Frauen standen verlegen alleine in dem riesigen Wohnzimmer der Familie Wood, das neben der Wohnküche der beliebteste Raum im Haus war. Auch Rosa hatte hier schon oft ferngesehen und Karten gespielt. Und sie hatte auf dem Ungetüm von einem Sofa mit Cam zu Beginn ihrer Beziehung rumgemacht, als sie für wenige Sekunden alleine waren.


    Übelkeit stieg in ihr auf. Ja, vielleicht klappte ihr Kopf nicht. Streich das Vielleicht, setzte ihr Verstand weiter ein.


    Bekka sah sie entschuldigend, aber auch neugierig an. Ihre braunen, schönen Augen lächelten leicht, als sie Rosas Haar anfasste. „Sieht toll aus, Rosa. Richtig frisch und so viel erwachsener.“


    Genau das hatte sie erreichen gewollt. Denn immerhin war Fergus zwölf Jahre älter. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hätte wissen müssen, dass sie sich das hätte sparen können. Fergus hätte nie Interesse an ihr gezeigt. Und wenn, dann würden ihn keine modischen Frisuren interessieren. Der Mann wusste vermutlich nicht einmal, was ein Frisör war.


    Und mit Sicherheit war er nicht an kleinen Mädchen interessiert, sondern mochte echte, weibliche Frauen. Mit wilden Mähnen, vollen Brüsten und feurigem Willen.


    Toll, jetzt heulte sie echt fast. Sie hatte gerade mal ein A-Cup.


    „Oh Rosa!“, schnell zog Bekka sie in die Arme. Die Frau, die mit Cams ältestem Bruder verheiratet war, reichte ihr gerade bis zum Kinn. Dabei war Rosa mit knapp über einem Meter siebzig nicht die größte. „Willst du mit mir reden? Ist etwas mit Cameron?“


    Was sollte sie dazu sagen? Rosa schloss die Augen.


    Hey, Bekka. Ich bin drauf und dran deinen Schwager mit deinem anderen Schwager zu betrügen. Dafür würde auch die mitfühlende Bekka kein Ohr haben. Kopfschüttelnd wischte sie sich über die Augen, die zum Glück trocken geblieben waren, und rückte ab.


    „Nein, es ist alles gut. Cam hat mir geschrieben, dass sie bei Mias Haus in Boston angekommen sind. Es ist wohl ein total tolles Haus. Und er hat noch mal betont, wie cool das alles ist. Und das Mia, die beste Schwägerin der Welt ist, weil sie steinreich ist. Aber das soll ich dir nicht sagen.“


    Bekka grinste strahlend: „Ich kenne den Idioten seit seiner Geburt. Und sobald er meine berühmten Kekse will, bin ich wieder die beste Schwägerin auf der Welt!“


    Ja, das klang arg nach Cam. „Ich vermiss ihn“, gestand sie leise.


    Und das war nicht gelogen. Aber das einzige Problem war, dass sie ihrem engsten Vertrauten ihr Problem nicht sagen konnte, weil er auch ihr fester Freund war, den sie versuchte zu betrügen. Oder eher sie hatte gerade damit angefangen, als sie wirklich und tatsächlich Fergus um ein Date gebeten hatte. Oder versucht hatte ihn zu erpressen. Eine neue Welle Beschämung überfiel sie, als sie an Fergus‘ entsetztes und enttäuschtes Gesicht dachte, als sie das Date vorschlug.

  


  
    Kapitel 2


    Der alte bronze-braune Impala rollte mit Bekka und Rosa vom Haus davon. Bekka hatte ihn im Schatten des Hauses bemerkt und ihm einen tadelnden Blick zugeworfen. Fergus wusste selbst, dass er zu harsch zu dem Mädchen gewesen war. Aber Connors Frau musste auch gehört haben, wie Rosa ihn zu einer Verabredung hatte drängen wollen. Verdammt, was sollte das?


    Schlechter gelaunt als sonst, wandte er sich von der Szene ab und lief im Laufschritt zurück zur Hütte. Eigentlich war er dankbar gewesen, alleine zu sein. Gerade als er splitternackt auf der Rückseite der Hütte gestanden hatte, hatte er sie gewittert. Für einen Augenblick wäre er fast in die Knie gegangen. Die Überraschung ausgerechnet sie zu riechen.


    Wie ein Irrer war er in die erstbesten Klamotten gesprungen, die sie an der Hütte deponiert hatten. Und das waren Seths Hosen und Zayns Hemd gewesen. Das Bild, was er ihr geboten hatte, wollte er nicht sehen. Nicht, dass er sonst besonders vorzeigbar wäre. Unwirsch riss er das wirre Haar zurück, was mal wieder zu lang war.


    Da Bekka sie gehört hatte, würde sie mit ihm reden wollen. Aber das würde sie auch so. Denn Rosas unverhofftes Auftauchen hier am Haus war nicht lustig. Rosa wusste es nicht, aber das Haus war nicht sicher. War es nie hundert Prozent gewesen, aber in den letzten Jahren war es nicht besser geworden. Und eigentlich wussten auch nur er und Seth, wie brenzlig die Lage wirklich war.


    Aus diesem Grund lief er auch extra Runden in ihrem Gebiet. Eilig zog er das zu enge Hemd wieder aus und streifte die Hose wieder ab. Die Sonne war stark genug um durch die Blätter warm auf seiner bloßen Haut zu liegen. Eine Sekunden lang genoss er das Gefühl von Sonne und Wind. Dann ließ er die Konzentration fallen, ließ seinem Inneren freien Lauf und spürte mit einem fast zischenden Kitzeln, wie er sich veränderte. Es war immer so rasend schnell, dass es eher wie ein lautloses Zucken eines Blitzes am Nachthimmel war. Eigentlich kaum wahrnehmbar, wenn man die Sinne nicht fest darauf ausrichtete.


    Die Sonne schien nun warm auf das dicke Fell, aber es war ein drückenderes, gedämpfteres Gefühl. Statt sofort loszurennen, blieb er stehen, wo er war. Ließ die Begegnung von gerade noch mal an sich vorbeiziehen. Rosa war gerade mit der Schule fertig. Sie war ganze zwei Monate älter als Cam, aber immer noch zu jung.


    Achtzehn Jahre alt.


    Fergus sah zu den Stämmen der angrenzenden Bäume. Einige davon trugen tiefe Krallenspuren. Davon manche von ihm selbst. Mit achtzehn war er zum ersten Mal Menschen begegnet. Er hatte damals kein Wort gesprochen und hatte gewaltige Angst gehabt, dass sie es ihm ansehen würden. Dass sie mit dem Finger auf ihn zeigen würden und schreien würden. Seth hatte ihn durch die Straßen geführt und ihm leise das ein oder andere gesagt.


    „Das hier ist ein Fleischer. Das hab ich dir erzählt. Sie verkaufen Fleisch.“


    Fergus hatte stumm durch die Fensterfront des Ladens gestarrt und gedacht, dass er sich daran erinnern konnte. Er konnte sich an alles erinnern, was Seth ihm über die Menschen erzählt hatte und hatte es aufgesogen wie ein Schwamm.


    Aber das konnte er ihm jetzt nicht sagen. Fergus verstand eigentlich alles, was man zu ihm sagte. Bis auf einige Dinge… Zum Beispiel hatte er nicht begriffen, was Politik war. Nur so viel, dass es wie die Rangfolge im Rudel war. Weihnachten war ihm auch nicht verständlich. Elektrik…Keine Ahnung, auch wenn er die Lichtschalter alle bediente und das Fernsehen schätzte. Und Autos.


    Seth verlagerte neben ihm das Gewicht, als einige Jugendliche in ihrem Alter an ihnen vorbei kamen. Ein paar Jungen sahen sie abschätzenden an. Aber sie waren klug genug, sich nicht mit ihnen anzulegen. Trotz der ganzen Chemie um sie herum, konnte Fergus riechen, dass sie aggressiv waren. Aber eben auch den Schwanz einkniffen.


    „Willst du sehen, wo wir noch mehr Essen kaufen können?“, sein Freund wies weiter die Straße hinab. Er schüttelte nur den Kopf. Am liebsten würde er zurück zum Haus. Das Haus mochte er. Doch selbst das hatte ihm am Anfang eine Heidenangst gemacht. Es war wie ein Gefängnis aus Stein gewesen. Und Gefängnisse waren nicht so sein Ding.


    Aber die Neugier ließ ihn doch noch etwas die Straße entlang laufen. In seiner anderen Gestalt hätte er Seth besser mitteilen können, was er wollte, aber so war er dazu angewiesen, es einfach zu tun. Seth lief leicht hinter ihm her. Sein Freund wusste, dass er etwas Freiraum brauchte.


    Ein Geschäft mit Büchern fiel ihm auf. Zögernd trat er näher. Natürlich konnte er auch nicht lesen, aber interessieren tat es ihn trotzdem. Seth trat neben ihn und rieb sich fest den Nacken. Hinter der Scheibe war eine große Blondine, die gerade aus einem Karton Bücher hob. Sie hatte eine sehr attraktive Figur. Seth grinste: „Vergiss es. Die ist zu alt für dich.“


    Fergus hatte daran nicht gedacht, aber er musste dennoch grinsen. Aber eigentlich wollte er etwas anderes. Er zupfte an der Jacke, die er trug. Die Ärmel hatte er gestern abgeschnitten. Das war nicht gut angekommen, aber er war kein Fan von Kleidung.


    „Ja, wir können dir eine neue besorgen.“


    Das wollte er gar nicht. Ihm war nicht kalt. Eilig schüttelte er den Kopf. Er wies auf Seths Tasche, in der Geld war. „Was meinst du?“


    Genervt knurrte er. Seth trat zischend näher: „Hör auf damit! Du weißt, dass Menschen nicht knurren!“


    Fergus presste gereizt und ertappt die Lippen zusammen. Er wollte sich ja benehmen, er war kein Hund. Zumindest kein richtiger… Schnell fuhr er sich wieder über den Nacken. Das kurze Haar gefiel ihm nicht. Anfangs hatte man es ihm komplett abrasiert. Als es nach wuchs, hatten die anderen aber gemeint, dass kurzes Haar ihn zivilisierter erschienen ließ und es wieder geschnitten. Was ein Witz! Und ja, er hatte begriffen, was ein Witz war.


    Aber anscheinend trauten sie ihm das noch nicht so zu. Aber nur, weil er es nicht schaffte menschliche Worte zu formen, hieß es nicht, dass er überhaupt nichts verstand. Seth wusste es zwar, aber wenn sie in Menschengestalt waren, war sein Freund eben oft auch ratlos, was er meinte.


    Kurz schloss er die Augen. Der eigentliche Witz war, dass sein altes Rudel sein Leben zur Hölle gemacht hatte, weil er anders als sie gewesen war. Unter ihnen war er der cleverste und menschlichste gewesen. Aber hier… hier konnte er froh sein, wenn man ihm eine Gabel zum Essen gab. Und dabei hatte er Stolz gefühlt, als er sein Talent hatte nutzen wollen. Stöcke hatte er schon früher zu allen möglichen Zwecken als Werkzeug genutzt. Er hatte auch kleine Hilfsmittel gebaut. Wenn auch nicht immer mit Erfolg…


    „Was ist jetzt? Willst du eine neue Jacke?“


    Fergus sah zu dem jungen Varg hinauf, der ihn mit seinen grünen Augen anstarrte. Seth war gerade wenige Tage ein Alpha, aber er machte seine Sache verdammt gut. Bis jetzt hatte ihn keiner besiegt. Sein Platz war sicher. Aber das verdankte er auch unter anderem ihm.


    Seth legte den Kopf schief: „Hol einfach, was du willst. Ich bezahl alles. Das bin ich dir schuldig. Ohne dich hätten sie mich bereits hundert Mal umgebracht.“


    Das hatte Fergus nicht gemeint, aber offenbar hatte Seth nur den letzten Teil seiner Gefühle richtig deuten können. Die geistige Übermittlung funktionierte in Menschengestalt kaum bis gar nicht. Eigentlich hatte er die Jacke selbst zahlen wollen...


    Fergus beschloss, dass er das so stehen lassen würde, bis er sich besser ausdrücken konnte. Falls das mit dem Reden jemals klappen sollte. Aber der alte Varg aus Seths Rudel meinte, dass das sich trainieren lassen würde. Er verzog das Gesicht. Klar, bald würde er genauso labern können, wie die anderen. Nie im Leben!


    Immerhin war er bereits erwachsen und kein Kind mehr. Sein Instinkt sagte ihm, dass der Zug mit dem menschlichen Leben führ ihn abgefahren war.


    


    Gedankenverloren sah Fergus auf seine mit hellem, sandbraunem Fell bedeckten Beine herab. Sein Leben war eindeutig anders gewesen als Rosas. Mit achtzehn hatte er gerade erst gelernt zu sprechen, während sie mitten im Leben stand und eine Zukunft in dieser Welt hatte. Er verstand nicht, wieso sie nicht in eine größere Stadt zum Lernen ging. Ihr stand so viel offen.


    Mit einem Schnauben ging er los, beschleunigte und rannte schon bald mit voller Kraft auf den Rand des Territoriums zu. Er würde die innere Linie sofort abrennen und checken. Wenn alles gut war, konnte er zumindest ausschließen, dass einer der Wilden, Rosas Besuch bemerkt hatte.


    Was sie von ihm verlangt hatte, war abgehakt. Es würde kein Treffen geben. Und dafür gab es so viele Gründe, dass er sie gar nicht alle durchgehen musste. Der erste Grund reichte: Cam war in sie verliebt und somit für ihn tabu.


    


    


    Schmollend hockte Rosa auf dem Küchenstuhl und spielte mit dem Strohhalm in ihrem Eistee rum. Bekka hatte sie freundlicher Weise heimgefahren. Ihr Rad würde morgenfrüh Connor mit dem SUV vorbeibringen. Das war alles sehr gut gelaufen, schnaubte sie wütend. Bekka schien zu wissen, was passiert war und Fergus hatte sie wie eine verknallte und irrationale Göre abgewiesen. Bestens!


    Das Schlimme war, dass sie sich genauso verhalten hatte. Sie hätte mit Cam reden sollen. Der Drang genau das zu tun, war in ihr explodiert, als sie nach Hause gekommen war. Aber wie unfair wäre sie, wenn sie das am Telefon regeln würde? Ihr Tee war langsam lauwarm, aber das war egal. Sie hatte eh keine Lust darauf gehabt.


    Die Haustür fiel ins Schloss und sie erkannte am Quietschen der Turnschuhe, dass es ihr Vater war. Samuel Todd kam langsam in die Küche und musterte seine Jüngste. Rosa wusste, dass er ein Bild des Elends sehen musste. Ihre Wimperntusche war sicher verlaufen und sie war wie ein nasser Sack in sich zusammengefallen.


    „Was ist passiert?“, fragte er in seiner ruhigen Art.


    „Es bringt wohl nichts, wenn ich sage, dass alles Bestens ist?“


    „Nein, tut es nicht.“ Er ging zum Kühlschrank und nahm einen Teller mit Resten vom letzten Abendessen heraus. „Ist es Cam?“


    „Irgendwie schon.“


    „Mh,… Weil er nach Boston geht?“, erkundigte er sich mit wackelndem Schnauzer.


    „Dad, er wird wieder kommen. Cam geht nie im Leben nach Boston. Eher versucht er, alleine das Meer leer zu schippen, als freiwillig zu lernen.“


    Todd zog seine dichten Augenbraun zusammen. Er war seit Jahren bei der freiwilligen Feuerwehr und arbeitete als Touristenführer. Denn in jedem Jahr gab es einzelne Urlauber und kleine Gruppen, die durch die Wälder geführt werden wollten. Und diesen Job machte Todd, wie ihn eben alle nannten. Cam arbeitete seit der Abschlussklasse bei ihm und war schrecklich beliebt bei den Touris. Kein Wunder. Er kannte Stellen im Wald, von denen selbst Todd keine Ahnung hatte.


    „Bist du dir sicher? Auf mich wirkte er sehr aufgeregt.“


    „Das schon, aber das ist eben das erste Mal, dass er von hier wegkommt. Er wird aber nicht auf das College gehen. Zayn schon. Aber nicht Cameron. Der wird dir noch deinen Laden wegschnappen“, sagte sie grinsend.


    „Mh, er macht einen besseren Nachfolger als Ethan. Der hat immer nur mit den Mädchen geflirtet und den Rest der Gruppe übersehen.“


    Das stimmte, ihr Bruder war ein lausiger Guide. Aber als Fotograf war er super. Seine Naturfotos waren ein guter Nebenverdienst, neben den Bildern, die er für die Zeitung im nächstgrößeren Ort schoss.


    Rosa dachte an ihren Job beim Tierarzt. Die Arbeit machte ihr Spaß, aber sie hatte immer das Gefühl, dass andere das nicht gut hießen… Dass sie mehr von ihr erwarteten. Allen voran ihre Mutter, die nur an ihr rumnörgelte.


    „Also, verrätst du mir dein Problem?“, fragte ihr Vater.


    „Mama war nicht deine erste Freundin, oder?“


    „Doch, eigentlich war sie das“, Todd schob sich ein Paar Bissen Brokkoli in den Mund, bevor er sich lieber dem Hackbraten zuwandte. Kauend sah er sein jüngstes Kind an. „Also geht es doch um deinen Freund?“


    „Schon irgendwie… Nur, dass ich daran denke, Schluss zu machen.“


    Der verdutzte Blick ihres Vaters ließ sie fast wieder heulen. Keiner konnte sich offenbar vorstellen, dass Cam und sie nicht bis in alle Ewigkeit glücklich sein würden. Das war ja nett, aber es setzte sie auch wahnsinnig unter Druck. Gerade weil sie so nicht fühlte.


    Sie war sechszehn gewesen, als sie sich in Cam verliebte. Es war doch schließlich nicht normal, dass man immer seinen ersten festen Freund heiratete. Abgesehen davon… Sie war nie mit Cam so weit gegangen… Anfangs weil sie sich zu jung gefühlt hatte und später hatten sie beide… Rosa zog die Stirn kraus. Das stimmte. Cam hatte sie nie zu Sex gedrängt. Wenn man in Betracht zog, dass er achtzehn war und sie seine erste Freundin, war das selbst für einen lieben Typen wie Cam einiges verlangt. Es sei denn er fühlte doch deutlicher, als Rosa glaubte, dass etwas zwischen ihnen nicht mehr stimmte…


    „Warum? Hat Cameron dir wehgetan? Gibt es ein anderes Mädchen?“


    „Einen anderen Mann.“


    Jetzt war ihr Vater kalkweiß und verschluckte sich am Hackbraten. „Rosa! Du weißt, dass ich kein Homophober bin, aber…“


    „Nein“, unterbrach sie ihn schnell, „Ich bin es. Ich mag einen anderen Mann, nicht Cameron.“ Der war ungefähr so sehr sexuell an Männern interessiert wie an Topflappen.


    Ob sich Fergus für Männer interessierte? Sie hatte nie gehört, dass er eine Frau traf. Und nicht jeder Schwule musste Wert auf Mode legen. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe.


    „Wer ist es?“


    Überrascht sah sie auf. Ach ja, sie war nicht alleine. Der Tag war stressig gewesen. Das ganze Herzklopfen und Anschleichen hatte müde gemacht.


    „Kann ich dir nicht sagen“, wich sie ihm aus.


    „Rosa, du bist mein einziges Mädchen. Deine Brüder…“


    „Alles Schwachköpfe“, beendete sie den Satz ihres Vaters. „Keine Sorge, ich pass auf mich auf. Und das mit Cam werde ich regeln.“


    Düster marschierte sie hoch in ihr Zimmer.


    


    Gott, möge ihr vergeben, aber sie würde über einen Videochat Schluss machen!


    Tiefer konnte sie nur sinken, wenn sie weiterhin hinter Cams Rücken versuchte, Fergus zu verführen.


    In ihrem Zimmer schloss sie sich ein und rief über das Internet Cam an. Zu ihrem Entsetzen war er sofort auf dem Bildschirm. Sein gebräuntes Gesicht grinste ihr breit entgegen.


    „Du wirst nie raten, was wir getan haben! Ich war in einem XXL-Burger-Restaurant und habe einen 10-Pfund-Burger bestellt. Und ja, ich habe gewonnen. Nenn mich deinen Master!“


    Ein zerknittertes Grinsen rutschte über ihr Gesicht.


    Sie liebte diesen Kerl. Wirklich das tat sie. Aber eben wie einen Bruder. Wie ihren besten Freund. Und sie wollte ihm nicht wehtun.


    Natürlich merkte er es sofort und sah sie mit einer Stille an, die vermutlich nicht viele von ihm kannten. Cam trat gern als Clown auf, aber er konnte auch anders.


    Die dunkelbraunen Augen verdüsterten sich etwas, als er Rosa ernst ansah. Er trug seit diesem Sommer sein leicht lockiges, dickes Haar kurz geschoren. Früher hatte er es verspielt lang getragen, aber es schien ihn zu nerven. Alle paar Tage schnitt er es mit einem elektrischen Haarscheider selbst militärisch kurz. Aber es stand ihm, er gehörte zu den wenigen Männern, die eine ebenmäßige, perfekte Kopfform hatten. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge mit der graden Nase und dem breiten Mund gaben ihm ein überraschend herbes Aussehen eines viel reiferen Mannes, wenn er mal nicht lachte und rumalberte. Früher war er schlaksig gewesen, heute war er mit nur achtzehn erstaunlich kräftig. In seinem Körperbau schlug er eindeutig nach Connor, der auch breit und riesig war. Seth, der zwar noch größer als Cam war, wirkte vor allem wendig und zäh. Die Familie Wood waren Riesen. Wäre es nicht so offensichtlich gewesen, wäre das ein gutes Geheimnis gewesen. Selbst der adoptierte Sohn war ein Riese... Wobei Fergus in fast allem das genaue Gegenteil von Cam war. Und Rosa fragte sich wiederholt, ob sie unterbewusst einfach nur Abwechslung wollte. Ob sie deswegen so viel an Fergus dachte, weil er völlig anders als Cam war.


    „Dein Haar ist kürzer.“


    „Ja, ich hatte Lust auf etwas anderes.“ Scheiße, das war alles so Klischee. Neue Haare, neuer Mann. Nur, dass dieser sie nicht wollte.


    „Sieht wirklich gut aus.“ Er lächelte mild und legte dann die Stirn in Falten. „Spuckst du es nun aus, oder nicht?“


    „Ich… ich kann nicht. Ich…“, die Worte, die sie so schnell wie möglich hatte loswerden wollen, verstopften ihren Hals. Sie konnte ihn nicht verlieren.


    „Mach einfach Schluss, Rosa.“


    Das Schluchzen kam von ganz alleine und zwar so laut, dass sie selbst erschrak. Durch den Tränenschleier sah sie Cams mitleidiges Gesicht, aber wirklich bestürzt sah er nicht aus. Sie rieb sich mit beiden Händen über die Augen. Vermutlich sah sie nun endgültig wie ein Panda aus. Für ihre Aktion heute hatte sie extra viel Augenmakeup aufgetragen.


    „Wieso wusstest du es schon?“


    „Es gab da Anzeichen…“, murmelte er. Sein linker Mundwinkel verzog sich, wie immer, wenn ihm etwas unangenehm war und er etwas nicht aussprechen wollte.


    Rosa nahm ihn näher in Augenschein. „Du bist überhaupt nicht traurig?“ Die Empörung war natürlich dämlich, immerhin machte sie hier Schluss. Auch wenn es ihr langsam so vorkam, als würde er das gerade mit ihr tun und sie es nur aussprechen lassen!


    „Wir sind doch Freunde, oder?“ Ein Lächeln zog über sein Gesicht. „Dein Ausbruch gerade sagt mir nur, wie viel ich dir bedeute. Aber das du schon länger nicht mehr mit mir zusammen sein willst, wusste ich seit dem Abend, als du sagtest, ich könnte deinen Kirsch-Schokokuchen essen.“


    „Das tat ich, weil ich nett sein wollte.“


    „Eben.“


    Ertappt biss sie sich auf die Lippe und musste grinsen. Dass sie ihm Essen überließ, besonders ihren Lieblingskuchen, hieß nur, dass sie etwas wiedergutmachen wollte.


    „Es ist furchtbar, dass du so etwas über mich weißt…“


    „Jaha… Aber tu mir einen Gefallen und putz dir die Nase.“


    Grummelnd packte sie nach der Taschentuchbox auf dem Schreibtisch. „Liebst du mich denn gar nicht mehr? Sag bloß, du hast eine Neue!“


    Cam stöhnte und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen, auf dem er saß. „Nein, aber ich muss zugeben, dass ich fast zeitgleich mit dir anfing, einen Ausweg zu suchen. Wie macht man Schluss, ohne es zu sagen? Zwischen uns ist alles toll… Ich wollte dich auf keinen Fall verlieren.“


    „Ja, eben. Aber dich musste stören, dass wir nie… äh…“


    „Du bist wirklich schön, Rosa. Aber eben eher wie meine Schwester.“


    Etwas gekränkt starrte sie in die Kamera. „Das tut weh.“


    „Wir haben zusammen das Knutschen entdeckt und waren am Anfang verknallt in einander, aber es hatte schon einen Grund, wieso nie mehr passierte. Wir waren nur Freunde.“


    Irgendwie beschlich sie der Gedanke, dass er in Boston Sex gehabt hatte. Somit war sie fein raus… „Hattest du Sex in Boston?“


    Mist. Sie verzog entschuldigend das Gesicht, aber Cam schüttelte nur heftig den Kopf. „So ein Arsch bin ich nicht.“


    „Oh…“


    Schweigend hockten sie vor ihren PCs. Die Situation war doch irgendwie komisch. Unbehagen kroch an ihr hoch. Was sollte sie noch sagen? Rosa konnte ihm kaum in die Augen sehen. Cam räusperte sich. „Hast du denn einen Neuen?“


    „Nein“, sagte sie knapp. Sie konnte nur beten, dass seine Familie nichts sagte… Aber natürlich würden sie das. Aber sie konnte es jetzt nichts sagen. Es kam ihr plötzlich noch schrecklicher vor als zuvor. Selbst, wenn sie beide die Trennung wollten, war es doch etwas anderes, dem anderen zu sagen, dass man mit dessen Bruder etwas anfangen wollte. Die Familienfeiern wären bestimmt lustig, wenn sie und Fergus… Rosa unterbrach sich. Soweit würde es eh nie kommen.


    „Das war gelogen“, sagte er nur matt.


    Herrje! Den Kerl konnte man einfach nicht anlügen.


    „Cam? Kannst du mir etwas versprechen?“


    Schwarzbraune Hundeaugen sahen sie an. „Überleg ich mir, wenn ich es mir angehört habe“, grummelte er ausweichend.


    „Wenn du erfährst, wer es ist. Egal, ob ich etwas mit ihm anfange oder nicht, sei nicht sauer auf ihn und misch dich nicht ein.“


    Seine Augen wurden schmal und plötzlich hatten Fergus und er doch ähnliche Gesichter, obwohl sie nicht blutverwandt waren. „Das verspreche ich nicht. Denn ich hab das Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird.“


    „Versprich es mir. Denn ich verspreche dir auch, dass ich euer Geheimnis mit ins Grab nehme.“


    Jetzt zuckte sein unteres Augenlid. „Unser Geheimnis?“


    „Cameron Wood! Hast du wirklich gedacht, dass du zwei Jahre mit mir verbringen kannst, ohne dass ich eins begreifen würde? Ihr seid eindeutig nicht kriminell, wie alle denken. Da ist mehr. Viel mehr - und ich glaub, ich würde es nicht ganz verstehen. Also keine Sorge, ich habe keinen Plan was genau es ist, obwohl ich die eine oder andere wilde Theorie habe. Aber eins ist klar, es ist euch verdammt wichtig, dass es geheim bleibt.“


    „Rosa…“ Seine Miene wurde beschwörend.


    „Vertraust du mir nicht?“


    Sein Brustkorb weitete sich und dann entspannte er sich. „Doch tue ich. Du hast die ganze Zeit immer akzeptiert, dass ich es dir nicht sagen kann. Und das, obwohl du so neugierig wie ein Border Collie bist.“


    „Also versprichst du es mir auch? Denn mir ist es auch wirklich ernst.“ Sie holte schnell Luft. „Was nicht heißt, dass ich je gegen dich handeln würde, wenn du es nicht versprichst.“


    Cam verdrehte die Augen. „Gut, abgemacht. Aber es wird mir eindeutig nicht gefallen, oder?“


    „Nein, vermutlich nicht.“

  


  
    Kapitel 3


    Es war mittags, als sie entschlossen den Weg zur Werkstatt hochlief. Dass sie sich lächerlich machte, hatte sie langsam verdaut. Heute trug sie ihre üblichen langen Jeans und ein traubengrünes Top ohne Firlefanz. Die Boots und der neue Haarschnitt waren jedoch geblieben. In ihrem Rucksack war alles für ein Picknick. Vor der Werkstatt stand Seths Pickup, aber sonst war niemand zu sehen. Von drinnen hörte sie allerdings das Schweißgerät. Energisch rappelte sie an der verschlossenen Tür. Wie immer abgeschlossen. Ärgerlich drückte sie auf die Klingel.


    Das Fluchen war unüberhörbar, bevor die Tür aufgerissen wurde. Fergus stand in Arbeitshose und schwarzem Shirt vor ihr. Die Montur, die der Mann wie eine Comic-Figur in tausendfacher Ausführung besaß. Das lange Haar war zum Zopf gebunden.


    „Was wird das?“, blaffte er nur.


    „Picknick!“, sie drehte ihm den Rücken zu, damit er den vollen Rucksack sah.


    „Dein Ernst?“ Seine Augenbrauen zogen sich hoch.


    Ihr Herz klopfte wie wild, als er sie abwartend ansah. Sie schöpfte allen Ernstes Mut, weil er sie nicht sofort anschrie und wegtrug. Das war schon erbärmlich.


    „Ich hab gestern mit Cam geredet. Wir sind nicht mehr zusammen. Picknick?“


    Ein Schatten fiel über sein Gesicht: „Das hast du nicht getan!“


    „Doch, und er war kein bisschen traurig.“


    Sie starrten einander nieder. Ihre Blicke verhakten sich und Rosa konnte einfach nicht wegsehen. Sie mochte das helle Grau mit dem silbrigen Glanz und dem dicken schwarzen Ring um die Iris. Ebenso die eisblauen Sprenkel, die ihr nun auffielen. Der Blick war wach und von scheidender Intelligenz, die man vielleicht bei einem Hinterwäldler, der Autos reparierte und nie unter Menschen ging nicht erwartete. Das hatte sie bereits bei ihrem ersten Treffen gedacht. Fergus Wood war vielschichtiger und überraschender, als man annehmen konnte.


    „Wieso willst du mit mir essen?“, hakte er nun beinah misstrauisch nach. Langsam verschränkte er die Arme, wodurch sich die breiten Oberarme wölbten und fast den T-Shirtsbund sprengten. Er war zwar schlank gebaut, aber deutlich muskulöser als viele Männer.


    „Weil ich dich kennenlernen will. Ist das so schlimm?“


    Seine Lippen wurden hart. Auch diesen Schwung mochte sie. Es hatte etwas seltsam aufregendes, wenn ein Mann einen solch sündhaften Mund hatte.


    Ein Knurren riss sie aus ihrer Schwärmerei. Und was sie dann sah, ließ sie heiß werden. Seine Augen fuhren an ihrem Hals entlang und hielten eindeutig bei ihren Brüsten an, bevor sie zu ihrem Unterleib fuhren. Nervös leckte sie sich die Lippen. „Und? Kommst du? Ich habe Brathähnchen.“


    „Wie du willst!“, gab er nach und warf einen Lappen beiseite, den er in den Gürtel geklemmt hatte. Wortlos schob er sich an ihr vorbei. „Gehen wir.“


    Dann schritt er über den Platz vor der Werkstatt Richtung Wald. Sie besann sich ihres Erfolgs und rannte ihm nach. „Wohin gehen wir?“, rief sie ihm nach.


    „Siehst du schon noch.“


    „Ich kenn mich wirklich gut im Wald aus. Mein Vater…“


    „Du redest echt viel, oder?“


    „Aber…“


    „Ssssch!“


    Dann lief er durch die Bäume und sie hastete ihm nach. Nach einigen Minuten wollte sie ihn ankeifen, aber er blieb unvermittelt stehen und streckte den Arm aus. „Rucksack!“


    Verdattert gab sie ihn Fergus und sah zu, wie er sich ihn auf den Rücken schwang und dann weiterlief. Zähne knirschend folgte sie seinen langen Beinen. Rosa war praktisch im Wald aufgewachsen, aber Fergus lief durch das Unterholz, als würde er gar nicht gucken müssen, wohin er trat. Seine Stahlkappenschuhe gaben keinen Laut von sich, während sie herumpolterte. Als sie mal wieder gegen einen Stein stieß, fuhren nur seine Schultern hoch.


    „Entschuldige…“, nuschelte sie.


    „Du läufst wie ein angeschossener Hirsch.“


    „Äh… man sagt wie ein Elefant im Porzellanladen.“


    Fergus warf ihr einen Blick zu. „Ich kenne das Sprichwort schon.“


    „Das kennt jeder.“


    Ihre Blicke trafen sich und verblüfft sah sie, wie er einen Augenblick lang verlegen aussah. Dann rieb er sich über den Nacken. „Wir sind gleich da.“


    


    Die Stelle, zu der er sie führte, war wirklich ein Staunen wert. Unter schattigen Bäumen tat sich plötzlich ein winziger, lichtdurchfluteter Fleck auf, in dessen Mitte ein kleiner See lag. Vielleicht gerade mal groß genug um einige Schwimmzüge zu machen. Begeistert betrachtete Rosa das klare, dunkle Wasser.


    „Das sieht aus wie aus einem Märchenbuch! Wie hast du das gefunden? Es ist zauberhaft.“


    Fergus stand leicht schräg neben ihr, den Rücken nah an einem Baum. Sein Gesicht lag im Schatten, als er träge eine Schulter hochzog. „Zufall.“


    Gesprächig war er wirklich nicht. Aber das hatte sie ja schon gewusst. In dem letzten Jahr konnte sie die Treffen mit ihm an der Hand abzählen. Und meistens hatte er sich schnell in Luft aufgelöst oder war stumm geblieben. Aber Anziehung war schon eine komische Sache. Natürlich fand sie ihn attraktiv, aber so richtig erklären, was sie so sehr an ihm interessierte konnte sie nicht. Stille, mürrische Charaktere waren nicht gerade ihr Fachgebiet. Unschlüssig nahm sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne.


    „Ich hab Brot, Obst, Hähnchen und etwas gedämpftes Gemüse mit.“


    Das löste schon mal keine Freude bei ihm aus. „Magst du das nicht?“, erkundigte sie sich.


    Den Rucksack vom Rücken ziehend ging Fergus auf einen Baumstamm zu, der am Ufer lag. In sich fluchend lief sie ihm nach, als er nicht antwortete, sondern nur begann ihre Tasche zu durchsuchen. Eine der Frischhalteboxen nahm er heraus, öffnete den Deckel und schnupperte daran. Ungläubig sah sie ihn an.


    „Wird schon schmecken“, gab er brummend von sich.


    Rosa ließ sich neben ihm fallen und strecke die Beine aus, während er anfing die Dose weiter zu inspizieren. „Du bist kein besonderer Charmebolzen.“


    „Mh, was uns zu der Frage bringt, was du um Alles in der Welt von mir willst.“


    Die grauen Augen lagen nun mit voller Intensität auf ihr. Ein beinah furchtsames Gefühl durchfuhr sie. Oh ja, dieser Mann war keiner der kleinen Jungen mit denen sie sonst zu tun hatte und auch nicht Cam, der vielleicht auch in ihrem Alter war, aber eindeutig mehr Lasten auf seinem Rücken trug, als man ahnte. Doch Fergus schien ihr in diesem Moment uralt und gerissen. Kein Zucken war in seinem Gesicht zu sehen. Die hellen Augen waren schmal geworden und kleine Fältchen zeigten sich in den Augenwinkeln. Das blonde Haar fiel ihm nach der Wanderung wieder ins Gesicht. „Rosa?“


    Ihr Mund war trocken und sie musste sich zwingen nicht wegzusehen. „Das kann ich dir nicht sagen, weil ich es selbst nicht genau verstehe. Aber irgendwas scheine ich an dir zu mögen.“


    „Kann ich mir nicht vorstellen“, schnappte er. „Willst du Cam einen auswischen?“


    „Was?“, sie schüttelte den Kopf, „Nein! Wieso sollte ich?“


    „Das würde ich ja gerne rausfinden. Du hast also Schluss gemacht. Warum?“


    Der offensichtliche Grund war er selbst. Aber das würde Fergus wohl nicht hinnehmen. „Damals, als Cam und Zayn anfingen mehr in der Schule mit anderen zu sprechen und mit ihnen zu machen, waren viele nicht sonderlich von ihnen angetan. Ihr, die Woods, habt einen erschreckend schlechten Ruf in der Stadt. Was du natürlich weißt…“


    Wem sagte sie das? Sie sah lieber das Gras an als ihn, denn sonst würde sie den Faden verlieren.


    „Jedenfalls fand ich immer, dass Cam echt nett war. Er trug für die Lehrer Sachen rum, half anderen gerne, lachte viel. Irgendwie war es seltsam, dass ein so fröhlicher Mensch nicht zu dem Rest gehörte. Und er war echt süß. Die dunklen Haare und die leichten Grübchen beim Lachen. Aber geredet haben wir nie. Ich war damals noch etwas schüchterner.“


    Fergus schnaubte kurz. Als sie zu ihm sah, hatte er ein Brathähnchen entnommen und biss grade hinein.


    „Aber dann fingen meine Freunde an, neugierig zu werde. Meine Freundin Sunday fragte Zayn und Cam immer öfters, ob sie mitkommen wollten. Nach Hause zum Rumhängen oder zum See. Aber sie sagten immer nein. Manche sagten, dass sie arrogant seien. Und einige sagten, dass sie nach der Schule Drogen verkauften…“ Sie schielte zu Fergus, der wortlos weiter aß.


    „Aber an einem Abend kamen sie mit ins Kino. Wir Mädchen, Sunny und ich, sind ausgerastet. Die Woods kamen mit ins Kino. Und dann auch noch in Twilight. Das war wie ein Bonus. Die beiden könnten auch die Hauptrollen spielen…“, sagte sie kichernd.


    „Das ist der Film mit den Werwölfen?“


    „Naja, eher mit den Vampiren. Aber ich mag die Wölfe auch mehr.“


    Darauf sagte er nichts. Rosa wackelte etwas mit den Füßen und sah zu dem hübschen See, auf dessen Oberfläche sich das Wasser kräuselte. „Am Ende vom Film haben wir etwas geredet. Keine Ahnung, wie es passierte, aber er stand wie aus dem Nichts neben mir, als die anderen sich verabschiedet hatten. Ich war verliebt in Cam – alles andere wäre gelogen. Er sah süß aus, brachte mich zum Lachen und ich liebte es mit ihm zu reden.“


    „Das klingt alles sehr niedlich. Und was hat dich zum Schluss machen bewegt?“ Er warf den Knochen einfach in das Gras. „Und was habe ich damit zu tun? Denn ganz offenbar bin ich nicht in der Geschichte.“


    Zögernd sah sie zu ihm auf. „Wieso bist du wütend auf mich? Wegen Cam?“


    Fergus starrte auf sie nieder, dann verzog sich sein Gesicht. Eilig wandte er es ab. „Ich liebe Cam wie einen Bruder, auch wenn du sagst, dass er nicht mein Bruder ist. Was ziemlich anmaßend ist!“


    „So war das nicht gemeint…“


    „Jedenfalls würde ich nie etwas tun, was einem von ihnen schadet. Sie sind meine Familie geworden und mir gefällt es absolut nicht, dass du so mit ihm umgehst.“


    „Das ist der Grund, wieso du mich die ganze Zeit anknurrst?“


    „Ich knurre nicht.“


    „Und ob!“


    Ihre Blicke blieben wieder aneinander kleben. Aber dieses Mal musste er zu ihrer Verblüffung ein Grinsen unterdrücken. Ihr Herz machte einen kurzen, holprigen Satz.


    „Ich hab Cam nicht wehgetan“, sagte Rosa leise. „Ich hatte Angst, dass es so sein würde. Aber mein Instinkt lag richtig und er hatte auch nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Cam ist mir wahnsinnig wichtig und auch ich würde nie etwas tun, was ihm schadet. Niemals. Und dazu gehört auch, dass ich nicht mit seinem älteren Bruder ausgehe, wenn er das nicht will. Das habe ich ihm aber noch nicht verraten. Das ist egoistisch und vielleicht nicht faire. Aber mit Sicherheit sehr ehrlich zu mir und dir. Denn so fühle ich.“


    Sein Kiefer arbeitete und dann sah er ziemlich nachdenklich rein. Der Ausdruck war nicht mehr so aggressiv oder abweisend. Wortlos griff er nach einem weiter Hähnchenflügel.


    


    


    Wohl wissend, dass sie ihn beobachtete, kaute er einfach stumm weiter. Zwar hatte er nicht das Gefühl, dass die Worte über seine Lippen fliehen würden, wenn er nicht etwas mit ihnen tat. Aber er hatte keine Ahnung, wie er das hier beenden sollte.


    Das mit Camerons Schutz war grade nicht mehr das beste Argument, da die beiden sich anscheint wirklich einvernehmlich getrennt hatten. Eine Lüge hätte er sofort an ihrem veränderten Geruch bemerkt. Das war eins seiner Talente. Viele Vargs konnte anhand von Nervosität und Angst eine Lüge erkennen. Dazu veränderte sich natürlich Mimik und Herzschlag des Lügners. Aber der Geruch von Verrat, Betrug und Lügen hatte für ihn einen ganz eigenen Duft nach etwas Brennendem und Salzigem. Es tat leicht in der Nase weh und bereitete ihm mehr als Unwohl sein. Er war oft genug in Fallen gelockt und angelogen worden. Rosa log aber nicht.


    Er würde ihr die Trennung von seinem kleinen Bruder also nicht nachtragen. Vielleicht war er über ihr gestriges Handeln enttäuscht gewesen, weil sie es hinter Cams Rücken tat, aber immerhin hatte sie sofort gehandelt.


    Das Problem war nun, dass sie etwas von ihm wollte. Auch wenn er es nicht verstand und keinen Schimmer hatte, was das sein sollte. Verliebt würde sie schon nicht sein. So oder so, eine Beziehung stand außer Frage. Dafür hatte er zu viele Feinde im Nacken.


    Die Woods hatten zwar schon immer Ärger mit den angrenzenden beiden Rudeln wilder Vargs gehabt, aber das war nichts Persönliches. Ihn jagten jedoch seine eigenen Schrecken und er konnte wirklich keine Frau gebrauchen, die er dadurch gefährdete und die ihn zugleich angreifbar machte.


    Ganz abgesehen davon, er schluckte den letzten Bissen Fleisch herunter, sollte Rosa drei Kreuze machen, dass sie sich ohne Wissen von einem Varg getrennt hatte. Hätte Cam es ihr vor Jahren erzählt, würde die Trennung die Woods nervös machen. Aber so war es in Ordnung.


    Rosa war ein Mensch und sollte brav, ohne Kenntnis über die Ungeheuer in ihrer Umgebung weiterleben. Das war besser als alle anderen Szenarien.


    Ihre honigblonden Strähnen waren heute nicht glatt, sondern flogen leicht gewellt im Wind. Er mochte es natürlich lieber. Und auch den leichten Duft von Mandel und Honig mochte er nur zu gerne näher haben, aber Rosa war ein halbes Kind. Neben einer Beziehung war eine Bettgeschichte also auch ausgeschlossen. Fergus merkte, wie sich seine Augenlider senkten. Aber der Anblick ihres langen, schlanken Halses, der in gerade Schultern überging. Dazu die hohen, festen Brüste unter dem einfachen, grünen Top waren wirklich ein leckerer… Er würgte den Gedanken ab.


    Kein bisschen hilfreich, beschloss er.


    „Willst du mal etwas von dem Brot? Oder von den Weintrauben?“


    Die Dose mit dem Huhn war fast leer. Den Rest würde er auch gerne verdrücken, aber das fand sie vermutlich unhöflich. „Nein, danke.“


    Ihre blauen Himmelsaugen blinzelten: „Das Brot hat meine Mutter gebacken, es ist sehr lecker. Versuch es wenigstens!“


    „Kann sein, aber ich bin schon satt.“ Von wegen. War er nicht. Aber wie sollte er erklären, dass er ein reiner Fleischfresser war. Natürlich aß er hin und wieder mal etwas anders. Um Paige eine Freude zu machen. Und weil er wirklich auf Popcorn stand. Aber er vertrug es nur schlecht und sein Körper schien nichts anderes als Fleisch zu brauchen. Im Gegensatz zu den Anderen, fraß er oft genug in Varggestalt, was er erlegte. Damit mussten sie kein Geld für ihn ausgeben. Das war ein Überbleibsel aus seiner Jugend, wo er ihnen nicht hatte auf der Tasche liegen wollen. Heute verdiente er zwar mehr als genug, mochte es aber immer noch nicht, dass sie ihm viel kauften. Leider war Paige kaum zu stoppen.


    „Was… was tust du so?“, erkundigte sie sich.


    Himmel, sie versuchte sich zu unterhalten. Aber er war ja auch selbst schuld und hatte sie mitgenommen. Er konnte nur hoffen, dass sie dank des Umweges, den er zu dieser Stelle gelaufen war, diese nicht wiederfand. Aus irgendeinem Grund hatte er ihr das hier jedoch zeigen wollen.


    „Du weißt doch alles. Erzähl mir lieber, was du nun nach der Schule so machst.“


    Der freudige Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn innehalten. Scheiße, er hatte nur von sich ablenken wollen. Jetzt dachte sie, dass er sich für sie interessierte.


    Missgelaunt sah er weg. Noch drei Hühnchen… Ob es ihr auffiel, wenn er noch…


    „Also ich habe bei Dr. Oldman angefangen. Sie hat die Tierpraxis gleich eine Straße weiter von meinem Elternhaus. In dem ich immer noch wohne… Aber ich hoffe, dass ich bald das kleine Zimmer mit Küchenzeile über dem Metallladen bekomme. Das ist nicht weit von Mias Café.“


    Oh ja, perfekt. Dann würde sie die Nachbarin von Sharon Rogers sein, die mit ihrem Bruder den Laden betrieb und ganz nebenbei die Theorie hatte, dass er und die Woods irre Psychopathen waren, die Opferrituale und Morde begangen. Vor zwei Jahren hatte sie Mia, Seths Ehefrau, beinah eingeredet, dass Seth Menschen bestialisch ermordet und es wie Tierangriffe aussehen ließ. Nur gut, dass Mia nicht hohl im Kopf war und es nicht geschluckt hatte.


    Außerdem schlich Sharon misstrauisch um sie herum und hatte in der Vergangenheit oft genug die Polizei angerufen, damit sie die Woods im Auge behielt. Besonders schlimm war es gewesen, als Paiges Mann vor ungefähr fünfzehn, um genau zu sein vierzehn Jahren von einem Varg ermordet worden war und Seth völlig verwirrt und geschockt den Tod seines Vaters gemeldet hatte. Die Anschuldigungen waren nur so explodiert. Aber man hatte ihm rein gar nichts anhängen können. Fell und die Verletzungen von einem Raubtier hatten jede Spur zu ihm verstreut. Und dennoch war Seth untergetaucht, nachdem man ihn nicht mehr befragen wollte und sie den Fall vorläufig beendeten.


    „Zur Zeit füttere ich da die Tiere“, fuhr Rosa fort, während er ganz woanders gewesen war. Sich wieder auf sie konzentrierend, drehte er ihr den Kopf zu, um festzustellen, dass sie es bemerkt hatte. Etwas Verletzliches lag in ihrem hübschen Gesicht. Sie war niedergeschlagen, dass er ihr nicht zuhörte. Das Verlangen sie kurz tröstend zu berühren stieg in ihm auf, aber er nahm sich stattdessen noch etwas von dem Huhn. Keine Ermutigung, ermahnte er sich.


    Das hier führte zu absolut gar nichts.


    Selbst, wenn er nicht unliebsame Verfolger im Nacken hätte, würde er ihr irgendwann erklären müssen, was er war. Und das Gespräch war sein blanker Horror.


    Der Gedanken an ein solches Geständnis beschwor Schmerzen in seinem rechten Bein auf. Das Bein funktionierte einbandfrei, aber die Verletzungen erinnerten ihn vor allem daran, wie er aufgewachsen war. Und die volle Wahrheit kannte nur Seth und so würde das auch bleiben.


    „Außerdem nehme ich Termine an, gehe einkaufen, putze und helfe, wo ich nur kann. Aber am liebsten gehe ich mit den Hunde spazieren.“


    Sie hatte sie Arme links und rechts von sich auf den Baumstamm abgestützt und hatte ihre endlos langen Beine an den Knöcheln gekreuzt. Die vom ganzen Fahrrad fahren hübsch muskulös waren.


    „Da ist ein Mischling, mit dem ich besonders viel spiele. Ich wette, er würde dir gefallen. Magst du Hunde?“


    Klar, er war ja praktisch einer. Das hielt er aber nun wirklich nur mit einem Mund voll Huhn zurück, was er übertrieben lange kaute. Ihre Gesprächigkeit war ansteckend.


    „Mh, tja…“, sie lächelte verlegen. „Sonst mach ich nicht viel… Seit Sunday weggezogen ist, gehe ich auch kaum noch aus.“ Sie runzelte die Stirn.


    „Wir müssen zurück. Ich muss heute Abend fertig sein.“


    „Jetzt schon?“


    „Wir sind lang gegangen.“


    „Aber…“


    Er stand einfach auf. „Hör zu, vielen Dank für das Essen. Und so weiter.“ Er packte die Dosen wieder ein. Ihm fiel auf, dass sie nichts gegessen hatte. „Aber meine Meinung hat sich nicht geändert. Ich bin nicht interessiert, Rosa. Und jetzt geh nach Hause und such dir einen netten Jungen. Bitte, außerhalb meiner Familie.“


    Das war wohl hart genug.


    Zu seinem Schrecken starrte sie ihn aber nur voller Zorn an. Ihre Augen sprühten fast.


    „Aber mein Essen isst du auf, ja? Du hast das ganze Huhn verdrückt, ohne mir etwas anzubieten.“


    „Das regt dich jetzt auf? Ich gebe dir das Geld…“


    „Arschloch! Das Geld ist wirklich unwichtig!“


    Fergus zuckte zusammen. Rosa war redselig, sonnig und freundlich, manchmal etwas übergeschnappt, aber nie vulgär und auf Konfrontation aus. Selbst gestern nicht, als er sie einfach rausgeworfen hatte.


    „Rosa…“


    „Nein, sei still!“ Sie entriss ihm den Rucksack. Verdattert sah er zu, wie sie sich ihn auf den schmalen Rücken warf. „Kann ja sein, dass ich dir zu mädchenhaft und unerfahren bin…“


    „Das habe ich nie…“


    „Jaja, was auch immer!“, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Sie wirbelte herum um trampelte über die Gräser am Uferrand. „Du kannst mich mal, Fergus Wood!“


    Sorgenvoll blickte er ihr nach, wie sie um den See marschierte und in den Wald hineinlief. Er würde sie in wenigen Sekunden einholen können. Die Frage war, ob das klug war. Aber sie waren hier auf Seths Territorium. Und seit einigen Tagen war es sehr ruhig. Fergus schätzte die Gefahr als gering… Dennoch schlich er ihr nach, für den Fall, dass sie hinfiel, sich verirrte oder doch von wilden Vargs überrascht wurde.


    


    


    Dass kein Qualm aus ihren Nasenlöchern strömte, war alles. Sie hatte ja geahnt, dass er einsilbig und nicht besonders begeistert von ihr war, aber Fergus hatte sich wie ein riesen Arsch benommen. Die Botschaft war so klar: Danke, Rosa, aber ich will dich nicht.


    Yeah, das hatte er sogar sehr deutlich gesagt. Ich bin nicht interessiert.


    Zum Heulen war sie zu sauer. Hätte er das nicht auch anders vermitteln können? Er hätte ihr ja nicht gleich die volle Keule überzeihen müssen, damit sie ihn verstand. Okay, sie war etwas aufdringlich gewesen die letzten beiden Tage… Aber hey, sie hatte sich immerhin nicht in Spitzendessous in sein Bett geschmuggelt.


    Das Bild erschien vor ihren Augen, wie sie sich in seiner Hütte mit nichts als schwarzer Unterwäsche auf dem schmalen Bett rekelte. Aber dann sah sie sein gelangweiltes Gesicht. Die kurze Anziehung, als er sie in den Shorts gemustert hatte oder vorhin vor der Werkstatt war Einbildung gewesen.


    Und so beschloss sie, dass der Versuch, Fergus Wood für sich zu begeistern, vorbei war. Das Kapitel war zu ende. Kein weiteres albernes Benehmen mehr.

  


  
    Kapitel 4


    „So, und die letzte Spritze“, sagte Alice grinsend, während Rosa eher mit der kleinen Katze schmuste, als sie festzuhalten, damit ihre Chefin das Tier impfen konnte.


    Die kleine Katze hatte man vorbei gebracht, weil sie in einem Schacht festgehangen hatte.


    „Sieh dir mal die kleinen pinken Pfötchen an!“, gurrte Rosa und tippt auf das Metall des Untersuchungstisches, auf dem das Kätzchen nun herumtapste. Die leuchtenden, grünen Augen verfolgten die Bewegung ihres Fingers und folgten ihm, als sie Schlangenlinien malte. Kichernd stupste sie die getigerte Minikatze an. Eigentlich eine Alltagskatze, wie sie das nannte. Schwarze Streifen auf grauem Fell. Aber sie war so schmal und flauschig.


    „Erde an Rosa!“, drang Alice Oldmans Stimme zu ihr vor. Lächelnd hob sie ihren Kopf, um zu der Frau zu sehen, die nun seit der zehnten Klasse ihre Chefin war. Alice war mit neunundzwanzig nicht so viel älter als sie, so dass sie schnell mehr als nur Chefin und Angestellte wurden. Dazu kam, dass Rosa wusste, dass Alice auf ihren Bruder Ethan abfuhr. Sie konnte sich sogar daran erinnern, dass die beiden Mal in Ethans Kinderzimmer rumgemacht hatten. Erinnern hieß, dass sie Alice regelmäßig damit aufzog.


    Alice war eine dieser Frauen, die man nicht leiden konnte, wenn man sie sah. Viel zu wohlgeformt und gepflegt. Ihr krauses schwarzbraunes Haar trug sie heute zu einem praktischen Pferdeschwanz, aber auf ihren hohen Wangenknochen war ein Hauch Rouge und die ebenmäßige Haut hatte diesen gemeinen goldenen Schimmer.


    „Willst du ihn mitnehmen?“


    „Wenn wir so anfangen, ende ich wie du. Dann habe ich bald in meiner Miniwohnung mehr Tiere als Möbel.“


    Alice warf ihr einen scharfen Blick zu: „Zwei Hunde und ein zu dicker Ara sind kein Zoo!“


    Daraufhin grinste Rosa nur und spielte mit dem kleinen Kater, den sie schon auf den Namen Zeus getauft hatte weiter. Tatsache war, dass Alice ein Mutter-Theresa-Helfer-Syndrom hatte. Die Tiere, die wirklich hässlich waren, nahm sie mit, weil sie sowieso niemand aus dem Tierheim mitnehmen würde. Abgesehen davon, dass auch selten einer die hübschen Tiere mitnahm. Hier in dem kleinen Ort hatten die Meisten entweder schon Haustiere oder hatten genug zu tun mit den ganzen Waldtieren, die ihre Mülltonnen durchsuchten.


    „Was machst du heute noch?“, fragte Alice sie, während sie sich an den PC schwang und etwas in die elektronische Akte eintippte. Jedes Tier bekam bei Alice eine Nummer und eine Akte – in die Frau Tierärztin Dinge schrieb, die man eigentlich auf einen Internetbog schreiben sollte und nicht in eine professionelle Arztkartei… Aber, mal ehrlich? Wer sah schon jemals ihre Akten? Hier oben war Alice die einzige Ärztin weit und breit. Das Pferd bekommt das Fohlen? Alice kommt. Der neue Hund der Browns vögelt den ganzen Tag das Stofftier? Alice wird angerufen. Ein Vogelbaby wird gefunden? Alice kümmert sich…


    „Ich werde genießen, dass in meiner neuen Wohnung alles an Ort und Stelle steht. Es hat ein wenig gedauert, bis ich alles so hatte, wie ich es wollte.“


    „Hast du auch das Schlafzimmer gestrichen?“


    „Jupp, in Himbeere.“


    „Das ist eine Farbe für meinen Mantel, aber nicht für dein Zimmer.“


    „Vielleicht für deinen Mantel. Bei mir sähe das dämlich aus.“


    Das Kätzchen mauzte und Rosa nahm es sofort hoch und hielt es sich vor das Gesicht. „Hallo mein kleiner Prinz Charming!“ Sie nahm ihn an in die Brust: „Wir werden ein gutes Zuhause für ihn finden!“


    Alice verdrehte die Augen: „In der Sekunde, wo einer ihn haben will, wirst du dich sowieso schreiend dazwischen werfen.“


    Grinsend steckte Rosa Zeus im Nebenzimmer in die Box, in der der kleine Kater zurzeit noch wohnte, bis die Quarantäne vorbei war. „Nein, ich habe den Männern abgeschworen.“


    Schmerzlich dachte sie an die Abfuhr, die sie vor einem Monat von Fergus kassiert hatte.


    Sie hatte sich zum Affen gemacht, weil sie geglaubt hatte, dass man etwas wagen musste, wenn man etwas wollte. Doch es gab wohl auch den Punkt, an dem man seine Wunden lecken und Schluss machen musste, bevor es böse endete. Sie hatte es eh schon zu weit getrieben. Bald kam Cam nach Hause zurück – natürlich, ging er auf kein Collage in Boston. Zayn würde dort hinziehen, aber Cam niemals.


    „Wollen wir mal sehen, was passiert, wenn Cam diese Woche wieder da ist. Ich kann mir unmöglich vorstellen, dass er nicht versuchen wird, dich wieder zu bekommen“, sagte Alice, als hätte sie Rosas Gedanken gehört.


    Rosa schüttelte ihren Kopf und säuberte noch mal den Untersuchungstisch aus Metall. „Ihr verschätzt euch alle. Meine Familie will es auch nicht glauben, aber Cam und ich sind nur noch Freunde. Wobei meine Mutter als einzige den Himmel gepriesen hat, als sie es erfuhr.“


    „Ja, aber das ist so unreal. Genauso geschockt wäre ich, wenn sich Beyonce von Jay Z trennen würden.“


    Sie war sich ziemlich sicher, dass Alice Fan von Beyonce war, weil mal eine Hundebesitzerin gesagt hatte, dass sie ihr ähnlich sah. Rosa wäre damals gerne über den achtzig Kilo schweren Bernhardinerrüden gesprungen, um der Frau die Augen auszukratzen. Ihre Chefin und Freundin würde nie wieder von ihrem hohen Ross runter kommen, wenn man diese Ähnlichkeit aussprach.


    „Zwischen Cam und mir lief es seit einem Jahr nur… äh… freundschaftlich.“


    „Keinen Sex mehr? Himmel, wie alt seid ihr? Sollten Teenager denn eigentlich nichts anderes tun als das?“, fragte Alice nach, während sie den PC runterfuhr und die letzten Dinge auf ihrem kleinen Schreibtisch wegsortierte.


    „Alice!“, keifte Rosa. „Das geht dich null an!“


    „Klar, deswegen hast du mir einen Vibrator zum Geburtstag geschenkt! Da wir ja eine so distanzierte Beziehung zu einander haben. Haha.“


    „Das war ich nicht. War doch anonym.“


    Alice lachte gespielt auf: „Ja, klar. Also? Redest du mal richtig mit mir? Seit einem Monat ziehst du ein verhärmtes Gesicht und isst den ganzen Tag Fruchtgummis, so dass deine Hosen schon enger werden.“


    Wenn Blicke töten könnten…!


    „Reicht es dir, wenn ich sage, dass ich nie Sex mit Cam hatte? Und es daran nicht liegt?“


    Jetzt fuhr Alices Kopf hoch: „Wie denn das? Ich meine, Cam – er ist zu jung für mich und so weiter – aber Cam sieht wirklich schnuckelig aus. Groß und dunkel. Mit netten Grübchen. Und seit einiger Zeit sieht es auch so aus, als würden seine Hosen nicht mehr von seiner Hüfte rutschen.“


    Rosa schlüpfte aus dem grünen einfachen OP-Kitteln, den sie bei der Arbeit als Schürze trug. Fellhaare waren schwer wieder rauszubekommen!


    Sie ging nicht auf Alice Kommentar ein. Für sie hatte Cam immer gut ausgesehen. Was sie an Alices Kommentar störte, war der erwähnte Altersabstand. Alice und Cam hatten in etwa den gleichen Abstand wie sie zu Fergus.


    „Das ist so als würdest du anderen Frauen, die Früchte deiner Arbeit überlassen! Du hattest den unreifen, kleinen Jungen und überlässt anderen dieses heranwachsende Prachtexemplar!“


    „Mein Gott, Alice! Und du fragst dich, wieso du diesen Vibrator von mir bekommen hast! Du bist unmöglich. Such dir einen Kerl!“


    „Tz!“, sie stellte sich neben Rosa. „Wenn eine Frau so redet ist es unmöglich? Männer reden alle so! Und das ständig.“


    Sie musste an ihren Bruder Ethan denken. Der redete wirklich immer so. Und noch ein Grund, wieso die beiden noch mal in Ethans Kinderzimmer verschwinden sollten.


    „Das Problem ist, dass Cam und ich nicht mehr sechszehn sind und langsam begriffen haben, dass beste Freunde, die das Knutschen zusammen lernten, nicht unbedingt für eine lebenslange Beziehung gemacht sind. Wir hatten damals beide Herzklopfen, aber ich sehe ihn einfach nicht an und habe so Gefühle, wie ich sie bei ihm habe.“


    Jetzt schnellten Alice Augenbrauen hoch: „Wer ist ihm?“


    Toll, aber war ja klar, dass das passieren würde. Rosa biss sich ärgerlich auf die Innenseite der Wange und schielte zu Zeus, der jetzt zufrieden mit der kleinen Stoffmaus mit dem federnen Schwanzende spielte. „Ich habe niemandem gesagt, wer es ist.“


    „Aber mir kannst du es sagen.“ Wie die Schlange Kaa aus Dschungelbuch sah Alice sie nun an. Rosa konnte schwören, dass die Pupillen der Frau größer und kleiner wurden und sich drehten.


    „Wenn ich es dir sage, versprichst du mir es niemandem - wirklich niemandem! - zu sagen?“


    „Ehrenwort!“ Das kam so schnell, dass sie nicht glaubte, dass Alice ihr zugehört hatte.


    „Es ist Fergus Wood!“


    Die braunen Augen ihrer Freundin wurden weit und ihr Mund klappte auf. Dann griff sie sich in gespielter Theatralik ans Herz. „Ich werde ohnmächtig! Du meinst diesen total verwilderten Schlägertypen?“


    Rosa schnalzte mit der Zunge: „Na, so schlimm ist es jetzt auch nicht.“


    „Sicher? Letztens habe ich gesehen, wie er sich mit einem Messer seine Fingernägel sauber gemacht hat, während er sich ans Auto lehnte. Diese blonden Zotteln hingen in sein Gesicht und er hat – ich schwöre – geknurrt, als ein Mann an ihm vorbeiging.“


    Das Bild erheiterte sie, da es vermutlich die absolute Wahrheit war. Auch wenn sie nicht glaubte, dass er das immer mit einem Messer tat.


    „Ist ja auch egal – es wird nichts mit uns.“


    „Besser so. Ist er nicht eh zu alt für dich?“


    „Mh, so wie du?“, fragte sie ärgerlich zurück.


    „Komm, ich bin deine Chefin. Aber er wäre dein fester Freund.“


    „Naja, wird eh nicht passieren. Er ist nicht interessiert.“


    Alice gab einen arrogantes, spitzen Schrei von sich: „Der bekommt keine kostenlose Entlausung von uns, wenn dieser Köter sie mal braucht!“


    Grinsend lief Rosa hinter Alice her, als sie die Klinik dicht machten. Es tat gut mal darüber zu reden. Es einmal auszusprechen.


    


    


    Die Spuren waren frisch, so viel war schon mal sicher. Fergus musterte aber zur Sicherheit noch einmal den Fußabdruck gleich vor seiner Nase. Aber selbst ohne seinen Geruchsinn zu nutzen, wusste er, dass die Vargs innerhalb dieses Tages hier entlang gerannt waren. Er hob den Kopf und sah weiter den Boden entlang. Es waren mindestens vier. Nein, eher sechs… Man konnte es leicht übersehen, wenn die Vargs wie Wölfe in den Fußspuren des Vorläufers liefen. Manchmal sah es nach einem Wilden aus und es waren in Wahrheit drei. Der Geruch war da schon hilfreicher.


    Innerlich fluchte er bereits zum tausendsten Mal. Der Mond stand als hauchdünne Sichel am Nachthimmel. Der Neumond war gerade vorbei, so dass er sich noch mit seinen ganz eigenen Problemen herumschlug, wenn er in seiner vargischen Gestalt war. Es war so eine Sache mit den besonderen Mondnächten. Alle Vargs hatten an Voll- und Neumond schwer mit ihren animalischen Trieben und Instinkten zu kämpfen. Eine Wandlung konnte zwar mit Konzentration unterdrückt werden, aber nur unter Schmerzen und psychischen Folgen. Also ließen sie an den Mondnächten, wie sie es vereinfacht nannten, die Sau raus.


    Bei Fergus kam hinzu, wenn er der Wandlung in diesen Mondnächten einmal nachgegeben hatte, dass er, umso länger diese anhielt, mehr und mehr seine menschliche Seite verlor. Zu Beginn konnte er noch sprechen und aufrecht laufen, verlernte es aber vorrübergehend. Meistens waren die Nächte darauf auch noch nicht viel besser, so wie heute Nacht.


    Fergus sah zu dem pechschwarzen Wasser, was ruhig zwischen den Kiefern schimmerte. Es war die Stelle, an der er vor vier Wochen mit Rosa gepicknickt hatte. Seitdem hatte er den kleinen See noch ein paar Mal besucht, um zu überprüfen, ob sie ihn wieder aufsuchte. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass sie das tun würde, weil sie schrecklich neugierig und ein Naturmensch war. Und er hatte recht gehabt. Bei seinem zweiten Checkup war tatsächlich Rosas frischer Duft dort gewesen. Zu seinem Leidwesen war sie immer wieder gekommen. Zwar hatte sie sich nie bei ihm gemeldet, aber der Ort schien ihr zu gefallen.


    Etwas freute ihn das, aber hauptsächlich bedeutete es, dass er ein riesiger, dämlicher Idiot war. Denn so hatten die wilden Vargs Rosa hier mit hoher Wahrscheinlichkeit gerochen.


    Leise knurrend wandte er sich ab, um es den anderen zu berichten. Aber er musste nicht lang laufen, denn Seth wie auch Connor und der Neue kamen ihm entgegen. Der Anführer ihres Rudels sah ihn erwartend an, während er langsam auf ihn zukam. Auch er lief heute auf allen Vieren. Aber nicht, weil er musste, sondern weil es einfach schneller auf diesem bergigen Gebiet war. Das schwarze Fell ließ ihn fast eins mit der Umgebung werden. In seiner vargischen Gestalt war Seth noch größer wie als Mann, so dass es schon eine beeindruckende Präsenz war, wenn er sich geschmeidig näherte. Selbst Fergus war immer wieder überrascht, wie lautlos sich dieser riesige Varg bewegen konnte.


    Connor lief etwas langsamer und blieb mit dem jungen Neuzugang etwas zurück, um durch die Bäume zu spähen. Keine zehn Meter von ihnen liefen Cam und Jackson durch den Wald. Dass Cam dabei war, gefiel ihm kein bisschen. Die Jungen waren gestern etwas früher aus Boston wiedergekommen, als er anderen erzählt hatte, da Neumond gewesen war. Die ganze Sache mit Rosa hatte Fergus Cam verschwiegen und wollte jetzt, wo er sich nicht richtig rechtfertigen konnte nicht darüber reden, aber ihre Sicherheit ging nun mal vor.


    „Wo sind sie langgekommen?“, übersprang Seth die Frage, ob und was Fergus gefunden hatte.


    An der Werkstatt. Bei dem kleinen See. Dies teilte er Seth im Geiste mit, der es dann für die Anderen laut sagte. Fergus hasste es, dass er einen Übersetzer brauchte. Voll- und Neumond wirkte auf ihn eben anders, aber er hatte sich daran gewöhnt, selbst wenn es ihn nervte. Geduldig wartete er, wenn Seth seine Gedanken aussprach.


    Ein zorniges Vibrieren ging durch die massigen Leiber der Woods. Der zum Rudel gehörende Neue blieb still, während Jackson einen leisen Klagelaut von sich gab. Kein Wunder, die Brüder, Jackson und George, waren eher schwache Vargs und weniger gut für den Kampf gewappnet. Ihre Häuser lagen nur wenig weit von der Werkstatt entfernt. Aber Fergus ging nicht davon aus, dass die wilden Vargs dahin gehen würden. Das Haus lag zu nah an anderen Häusern des Rudels und dazu hatten sie ein anderes Ziel. Diese Vargs waren spezielle Eindringlinge und sie wollten nicht irgendeinen des Wood-Rudels.


    Sie waren nur hinter ihm her.


    „Wie viel sind es?“, fragte Seth weiter.


    Ich habe sechs gezählt.


    Seth warf einen Blick über die Schulter. Auch, wenn er noch nichts hörte, musste Seth etwas wahrnehmen. Die Sinne des Alphas waren immens. Aus diesem Grund konnte er auch mit Fergus auf diese Weise leichter sprechen, als die Anderen. Connor, Cam und Zayn verstanden meistens nur die Hauptbotschaft.


    Es gibt noch ein Problem.


    Dieses Mal antwortete Seth auch tonlos. Er musste es an Fergus spüren, dass das nicht für alle Ohren bestimmt war. Wenn sie sich so unterhielten, würde niemand etwas mitbekommen.


    Du meinst, außer, dass sie es auf dich abgesehen haben?


    Im Geiste musste er kurz auflachen: Daran hab ich mich in den letzten zwölf Jahren gewöhnt.


    Seth kam etwas auf ihn zu, so dass sie näher beisammenstanden. Rosas Geruch war überall präsent, wo sie dran vorbeigekommen sind.


    Seths Augen trafen seine. Warum war sie am See? Das ist dein Platz.


    Ich habe sie mit hingenommen.


    Es war kein Knurren nötig, um die Verärgerung seines besten Freundes zu spüren. Sag mir nicht, dass ihr euch trefft! Eine Welle an Zorn kam ihm entgegen.


    Nein, es war vor fast einem Monat. Sie kommt von alleine dorthin.


    Ein Grummeln durch fuhr Seth und er warf einen Blick zur Seite. Auch Fergus hatte gespürt, dass Cam näher gekommen war. Der junge Wood, Seths kleinster Bruder, wurde mit achtzehn Jahren zu einem ganz schönen Brocken. Noch etwas unbeholfen, aber verflucht kräftig. Seine gelborangen Augen blickten in der Dunkelheit neugierig zu ihnen.


    Ich habe nicht nachgedacht, als ich sie mit zum See nahm, gestand er ein.


    Seth schüttelte den Kopf. Rosa läuft oft genug ungebeten durch den Wald. Das war nicht nur deine Schuld. Wir haben sie oft genug auf den Kontrollgängen gerochen, wenn sie joggen geht. Sie weicht gerne von den Wegen ab.


    Fergus senkte ärgerlich den Kopf zwischen den massigen Schultern.


    Das stimmte, Rosa war bereits als kleines Kind oft auf Abwege gekommen. Aber nie war sie in ihr eigentliches Revier geirrt… Es war seine Schuld. Mit flauem Gefühl sah er zu Cam, der sie beide nicht aus den Augen ließ. Ich werde mit Cam reden, sobald der Neumond vorbei ist - und ich wieder persönlich sprechen kann. Ich will es ihm richtig erklären, ohne dass du übersetzt.


    Das muss eh warten. Wenn wir es ihm nun sagen, wird er nicht mehr auf uns hören und wie eine Einmannarmee zu Rosa rennen.


    Da gab Fergus ihm recht. Lass ihn im Dunkeln über die Absichten der Wilden.


    Seth nickte nur: Hatte ich vor.


    „Cam!“, bellte Seth dann über die Schulter zu seinem Bruder gewandt. „Schick Zayn und die anderen zu uns. Am Haus bleiben Jackson, Nick und du zur Wache.“


    „Wieso soll ich gehen? Zayn kann doch…“


    „Tue es einfach!“, fuhr Seth ihm dazwischen. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Cam widersprechen. Und das hätte er auch, wenn Jackson nicht daneben gestanden hätte. Die Brüder diskutierten und stritten sich gerne unter einander. Da war es egal, dass Seth sonst die Befehlsgewalt hatte. Aber nicht vor anderen. Da war Seths Wort Gesetz.


    Nachdem der Junge mit dem schwächeren Rudelmitglied und dem Neuzugang verschwunden war, rannten sie zu dritt zum kleinen See, nahmen die Spur wortlos auf und folgten ihr. Erst führte die Fährte weiter in den Wald hinein, doch dann machten sie kehrt. Die Gruppe schien sich geteilt zu haben und zu Fergus größtem Schrecken rannte gleich vier zurück zur Stadt.


    Keiner musste aussprechen, was das bedeuten konnte. Schon oft hatte Fergus sich gegen sein altes Rudel zur Wehr setzen müssen. Er hatte mit den Woods Seite an Seite gegen sie gekämpft, aber sie auch schon alleine vertrieben. Es war auch schon vorgekommen, dass die wilden Vargs den Spuren der Wanderer und der ansässigen Menschen in die Stadt folgten. So war auch Mia zu Beginn ihrer Beziehung mit Seth gleich mehrmals angegriffen worden, weil sie ihren Geruch von Seth wahrgenommen hatten, aber noch nie war es Fergus Schuld und… noch nie war ihm so übel geworden.


    Das durfte nicht sein. Er hatte Rosa weggeschickt, damit das hier nicht passierte!


    Seine Krallen gruben sich in den leicht feuchten Waldboden, als er Seth überholte. Der Anführer war schnell, aber Fergus war etwas leichter und ihr schnellster Läufer. Dazu kam, dass sein Körper in dieser Gestalt noch mehr zuhause war, als die zivilisierten Vargs. Denn immerhin war er als wilder Varg aufgewachsen. Das Jagen war ihm vertrauter, als sein Spiegelbild.


    Bevor er sich versah, hatte er die beiden älteren Wood-Brüder abgehangen und rannte voller Vorahnung zu Rosas neuer Wohnung. Das Haus lag hinten an einer Einkaufsstraße nahe dem Zentrum. Doch es hatte einen weiten, unbeleuchteten Hinterhof, der an einem Ausläufer des Waldes lag. Eine Einladungskarte für Vargs, die sich über den hinteren Wald anschlichen. Und zugleich unter der Nase von Menschen, die dort wohnten.


    Fergus biss die Zähne zusammen, so dass sein Kiefer fast zersprang. Das war zum größten Teil – nein, es war nur seine Schuld allein. Die wilden Vargs kamen wegen ihm in das fremde Revier und folgten Rosa auch nur wegen ihm.


    Wenn es nicht so wichtig wäre, dass er schnell zu ihr käme, hätte er angehalten, um seinen Schädel wiederholt gegen einen Baumstamm zu schlagen.


    


    Im Fernsehen lief nichts Gutes, so dass sie nur herumzappte und gelangweilt ihre Fußnägel Violett anmalte. Mit angezogenen Knien hockte sie auf ihrem winzigen Sofa, in ihrem neuen Reich und bemühte sich keine Farbe auf dem neuen Stoffüberzug im Farbton Mokka zu machen. Ihr ganzes freies Budget war dafür drauf gegangen, damit das alte, hässliche Sofa aus dem Keller ihrer Eltern hübsch aussah. Dazu hatte sie Kissen im Orientlook gekauft. Sehr hübsch. Zufrieden betrachtete sie noch mal die Kissen, die sie online bestellt hatte, weil man so etwas in ihrem kleinen Ort gar nicht kaufen konnte.


    Vor drei Wochen war sie in die Wohnung über dem Eisenwarengeschäft der Rogers gezogen. Die Wohnung war klein und verfügte nur über eine kleine Küchenzeile, die offen an das Wohn- und Esszimmer grenzte, aber durch einen kleinen offenen Torbogen optisch davon abgetrennt war. Das kleine Schlafzimmer war winzig, so dass ihr Bett und ihr Schrank gerade eben hineingepasst hatten. Dennoch war sie immer noch hoch zufrieden. Ihr eigenes Reich! Und vor allem war sie weg von ihrer Mutter. Sie und Jackie Todd konnten keine drei Minuten normal zusammen reden, bevor sie sich stritten.


    Als sie fertig war, drehte sie die kleine Nagellackflasche zu und hangelte nach einem Streifen Kaubonbon mit Apfelgeschmack. Alice konnte sie mal, sie hatte nicht zugenommen! Immerhin ging sie mindestens drei Mal die Woche joggen.


    Ein Kratzen ließ sie aufhorchen. Misstrauisch sah sie zum Fernseher. War das im Film? Da war grade ein Psychokiller im Keller und bereitete irgendetwas Krankes vor. Rosa nahm sich eines der Kissen, stellte die nackten Füße auf der Kante zum Trocken ab, presste das Kissen gegen die Brust und ließ sich ins Polster zurücksinken. Sie kaute langsam auf ihrem Bonbon, was ihr an den Zähnen klebte und wehtat.


    Was sah sie da eigentlich? Ihre Härchen auf den Armen stellten sich auf, als der Irre im Film in der nächsten Szene eine junge Frau überwältigte und in seinen Lieferwagen zerrte. Eilig griff sie zur Fernbedienung, um umzuschalten. Sie konnte spannende Filme nicht alleine, in ihrer neuen Wohnung sehen. Da bekam sie nur Angst und hörte überall Geräusche. Vielleicht würde sie schon morgen Zeus mit nach Hause nehmen.


    Wieder ein Kratzen. Dieses Mal lauter.


    Es klang, als würden lange Krallen über Holz fahren. Irritiert sah sie zum Fernsehen, wo nun ein Werbespot für Shampoo lief. Rosa bekam ein ungutes Gefühl, dass war nicht aus dem Fernseher…


    Das Glas des Fensters zu ihrer Rechten explodierte in dem Moment, in dem sie aufstand, um nachzusehen. Ein schriller Schrei löste sich aus ihrem Hals. Panisch sprang sie zurück und rannte dann zum kleinen Esstisch. Irgendwo musste da noch das Brotmesser….


    Sie wurde von hinten angesprungen und niedergerissen. Hart krachte sie auf den Dielenboden. Schmerz fuhr durch ihre Knie, auf denen sie zuerst mit der Last des Angreifers auf ihrem Rücken gelandet war. Sie hatte versucht, sich mit den Händen abzufangen, war aber zu schnell herabgestoßen worden. So war ihr Kopf kurz auf den Boden hart aufgeprallt.


    Der Schmerz ließ sie schwarze Flecken vor ihren Augen sehen. Jemand saß auf ihrem Rücken und nagelte sie bewegungslos auf den Boden nieder. Ihre Rippenbögen wurden zerdrückt, Luft drang nur schwer durch ihre Kehle in den Brustkorb, wo sie sich aber nicht ausbreiten konnte.


    Ein Wimmern entfuhr ihr.


    Dann schlug eine Faust gleich neben ihrem auf den Boden gepresstes Gesicht auf. Rosa kreischte beinah tonlos auf, da sie kaum noch Luft zum Schreien hatte. Tränen nahmen ihr die Sicht, doch dann erstarrte ihr Körper völlig. Wurde eiskalt und starr.


    Die Faust neben ihrem Gesicht war gar keine. Es war eher eine Pranke. Schwarze Krallen blitzen auf und graues Fell bedeckte die langen, kräftigen Finger, die etwas zu krumm für eine normale menschliche Form waren.


    Ihr Herz schlug gleich unter ihrem Hals. Ließ sie fast ersticken.


    „Mit.“


    Das Wort wurde in ihr Ohr geknurrt. Feuchte Wärme des Mundes ihres Angreifers sickerte durch ihr Haar. Das Wort war direkt in ihre Ohrmuschel gespuckt worden. Es klang nicht wie ein Mensch. Zu tief, zu stark verzerrt. Aber dennoch eindeutig ein Wort.


    Dann wurde sie am Oberkörper herumgerissen. Ihr Kopf flog durch die Luft, nur um dann wieder zurückgerissen zu werden. Für eine Zehntelsekunde sah sie eine Wolfsfratze, bevor er ihr mit Wucht gegen die Schläfe schlug. Augenblicklich wurde es nun völlig schwarz um sie und sie verlor das Bewusstsein.


    


    Ohne zu zögern sprang er mit einem einzigen Satz über den niedrigen Wellblechzaun und das alte Motorrad, was dort stand. Er konnte sie oben in ihrer Wohnung sehen. Rosa hing bewusstlos über die Schulter des Vargs, den er nie wieder hatte sehen wollen. Seit über zehn Jahren waren sie sich nicht mehr persönlich begegnet, aber zu seinem Leidwesen war der Alpha seines ursprünglichen Rudels nicht alt und gebrechlich geworden. Seine mächtigen Arme und breiten Schultern waren nur noch stärker geworden. Das Fell war weiter ergraut und teilweise weiß, aber er war ein tödlicher Gegner. Außer dem Grauen waren noch vier andere da, wie er richtig in den Spuren gelesen hatte.


    Zwei kannte er noch von früher. Andere mussten neu sein. Der Graue sprang aus dem zerstörten, großen Fenster hinab. Leblos hing Rosa über seiner Schulter. Ihr Kopf flog gefährlich hoch und wurde wieder schlapp herunter gerissen, als er landete. Fergus‘ Fäuste bebten. Was war, wenn der Mistkerl ihr so den Nacken brach? Er lauschte und hörte ihr Herz und ihren Atem, was ihn etwas beruhigte.


    Die hellblauen, fast farblosen Augen des Vargs, der Rosa als Lockvogel für Fergus trug, sahen zu ihm. Die Wolfsschnauze verzog sich. Die Zähne kamen unter den Lefzen zum Vorschein. Lang, scharf und dick wie Daumen.


    „Verräter!“, raunte ihm der Graue zu. Fergus knurrte bedrohlich zurück. Die Tatsache, dass der Graue, der Anführer der Wilden sprechen konnte, er aber nicht, war demütigend.


    Als Antwort blieb ihm nur ein wütendes Brüllen.


    Die vier Begleiter des Grauen kamen auf allen Vieren an ihn heran. Umkreisten ihn langsam aber sicher. Doch Fergus hatte nur Augen für Rosa, die aufzuwachen schien. Ihre Augen schienen je doch trüb und ihr Geist dämmerte auch sofort wieder hinweg. Was hatte der Graue bloß mit ihr gemacht? Er vermutete, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.


    In der Ferne hörte er Connors Brüllen. Jetzt saß er in der Scheiße. Sein eignes Rudel kämpfte hinter ihm im finsteren Wald und konnte nicht zu seiner Unterstützung kommen.


    Leise knurrend ging er in Angriffsstellung. Einer der jüngeren, unbekannten Vargs sprang auf ihn zu, schnell wich er den schnappenden Zähnen aus und wirbelte herum. Ohne hinzusehen riss er treffsicher seine Klauen durch die Flanke des Angreifers. Dieser heulte auf, rollte über den Boden und rappelte sich abschließend hoch, aber seine Vorderbeine knickten ein.


    Fergus sah zum nächsten, der ihn aus gelben Augen anstarrte. Sie kannten sich noch von damals. Fergus wusste, dass der andere dunkelbraune Varg, den er nur den Pirscher nannte, es liebte aus dem Hinterhalt zu kommen. Der Frontalangriff war nicht seine Sache. Doch die beiden anderen kamen immer näher.


    Doch er konnte nicht zurückweichen, weil da der Zaun war. Würde er sich umwenden, hatten sie seinen freien Rücken vor sich. Also preschte er seitlich vor, riss den Pirscher mit sich. Verbiss sich in seinem Nacken. Erwischte jedoch nur Fell.


    Mit einem Stoß wurde er von dem alten Varg mit vernarbter Schnauze herunter gerissen und der zweite unbekannte Varg verpasste ihm einen Faustschlag. Als sein Kiefer aufschnappte, gruben sich seine Finger in die Erde, um Halt zu gewinnen. Doch schon drückten ihn zwei andere hinab. Mit aller Kraft bäumte er sich auf, aber gerade als er sie niederwerfen konnte, packten ihn scharfe Krallen im Nacken. Er wurde zurückgezogen und dann sah er nur noch den Grauen über sich. Der Tritt gegen seinen Kopf ließ ihn bewusstlos werden.

  


  
    Kapitel 5


    Das erste, was sie spürte, war die Kälte. Sie musste auf dem bloßen Boden liegen, da ihre Muskeln und Knochen von der unbequemen Lage und der durchsickernden Kälte des Steins steif waren und wehtaten. Ihr dröhnender Kopf konnte sich nicht erklären, wie sie hierhergekommen war. Geschweige denn, wo sie war.


    Da ihr alles - und wirklich alles - höllisch wehtat, rollte sie sich auf den Bauch. Zumindest wollte sie das, aber eine Hand hielt sie fest.


    „Du bekommst so kaum Luft. Bleib auf der Seite liegen.“


    Sie wollte ihn abschütteln, aber ihr fehlte die Kraft. Bibbernd zog sie nur mühsam die Beine hoch, um sich irgendwie zu wärmen. Wieder wurde sie von großen Händen berührt. Dieses Mal zog man sie sanft in Position. Ein Geräusch hinter ihr sagte Rosa, dass man an sie heranrückte. Ein warmer, harter Körper drückte sich an ihren Rücken. „So besser?“


    „Mir ist kalt“, flüsterte sie weinerlich und drückte sich an den warmen Körper hinter sich.


    „Ja, tut mir leid.“


    Wer war das? Und was tat ihm leid?


    Sie merkte, wie sie wieder hinweg dämmerte. Ihre Augen schlossen sich wie von selbst und ihre Glieder wurden schwerer. Noch einmal zwang sie sich ihre Augen zu öffnen und schielte nach unten. Die Hand, die sie festhielt, war groß, schwer und warm.


    Aber vor allem sah sie sandfarbenes Fell. Erheiterung flutete ihren Geist, da sie offenbar einen Fieberwahn hatte. Sie war nie im Leben in einer Höhle. Gerade eben war sie noch in ihrer neuen Wohnung gewesen. Das hier war ein ganz seltsamer Traum.


    Ihre ausgedorrte Kehle versuchte zu schlucken. Das Pochen in ihrem Kopf wurde immer heftiger, weil sie versuchte wach zu bleiben und etwas Sinnvolles zu sehen und zu denken. Krampfhaft versuchte Rosa sich zu erinnern. Aber alles, was sie dachte, war Irrsinn! Blanker Irrsinn! Nun gewann ihr erschöpfter Körper und sie dämmerte wieder in einen bewusstlosen Schlaf.


    


    Es waren Stunden vergangen, seitdem er selbst wieder bei Bewusstsein war und hatte feststellen müssen, dass er in einer der Höhlen gefangen gehalten wurde. Das Gefängnis war im Prinzip eine Grube in der Höhle. Stein umgab ihn, so dass der einzige Ausweg der schmale Gang hinauf war. Diesen müsste man praktisch rauf krabbeln. Oder eben auf allen Vieren laufen…


    Eine alte Angst und ein Übelkeit stiegen in ihm hoch, die er versuchte herunterzuschlucken. Dennoch erstiegen die Erinnerungen mächtig in ihm auf.


    


    Hinter einem Bachlauf waren verklüftete Felsformationen nicht hoch, aber hoch genug. Immer wenn er es nicht mehr aushielt, wenn der Drang zu mächtig wurde, rannte er von den Höhlen hinab. Er watete durch das Knie hohe Wasser, was nur nun im Herbstmorgen eisig war. Einen Moment hielt er an, um zu trinken. Jedoch hatte er keinen Durst. Er nutzte das


    Stehen bleiben viel mehr als Vorwand, damit er sehen konnte, ob ihm jemand folgte. Doch da war niemand.


    Das Pochen in seinem Inneren wurde immer stärker. Es war wie Hunger, unbändiger Hunger und Durst. Oder wie ein Zwang, sich zu kratzen. Sich auf den Rücken zu werfen und sich zu wälzen. Aber eigentlich kannte er nichts, was sich so anfühlte. Schmerzhaft saß diese zweite Gestalt unter seiner Haut. Rief ihm zu, sie raus zu lassen.


    Schnell rannte er aus dem Wasser. Rutschte fast auf dem Kiesbett aus. Die Beine taub vor Kälte und zittrig vor Schmerz. Seit nun fünf Wintern waren seine Großeltern tot. Und er vermisste sie. Aber das Schlimmste war, dass er seitdem immer wieder diesen Kampf ertragen musste. Würde man ihn erwischen, würde er bestraft werden. Seine letzte Strafe lag lange zurück, da er sich nicht mehr erwischen ließ, aber er hatte keine Zweifel, dass die Strafe noch grausamer würde, wenn man ihn nun erwischte. Doch er musste das Risiko eingehen, denn wenn er diesem Drang nicht nachgab, würde er, so war er sich sicher, sterben.


    Mit bebendem Herzen und geballten Fäusten sank er hinter die Steine. Suchte Deckung im Schatten. Noch während er sich zusammen kauerte, ließ er dem Drängen in sich nach. Es war viele Monde her, dass er es das letzte Mal getan hatte, aber nun ging es so schnell, als wäre es unvermeidlich gewesen.


    Ausatmend schloss er die Augen. Genoss das Gefühl des Friedens. Sein Körper krampfte noch kurz, aber dann wurden die Muskeln wieder weich und geschmeidig. Der Schmerz klang ab und er hatte das erste Mal seit langer Zeit wieder das Gefühl sich selbst zu spüren.


    Zögerlich öffnete er die Augen und sah an seinen angezogenen Beinen entlang. Weiße, verletzliche Haut. Kein schützendes Fell gegen die Kälte. Aber dennoch fühlte es sich fantastisch an. Den Kopf zurücklegend hob er eine Hand und berührte sein Ohr. Nicht spitz, sondern rund. Schon oft hatte er der Versuchung wiederstehen müssen, sich über eine stille Wasserfläche zu lehnen, um nachzusehen. Um zu sehen, ob er wirklich aussah, wie sie. Die Menschen.


    Probeweise stand er auf, richtet sich auf die Felsen gestützt auf und erhob sich auf zwei Beinen. Früher war er oft nur auf den Hinterbeinen gelaufen… damals, als…


    Kleine Steine rollten und rieselten herab und stürzten vor seinen krallenlosen Füßen auf den Boden. Seine Augen weiteten sich, als er über sich auf den Fels sah und dort Eis entdeckte. Der junge Sohn des Anführers kauerte über ihm. Die Augen angstvoll groß und ihn anstarrend.


    Er hatte ihn erwischt. Aber es war Eis… Eis war sein Freund! Eilig streckte er einen Arm aus, versuchte ihn zu halten. Über den Geist schickte er ihm beruhigende Bilder. Versuchte ihn daran zu hindern…


    Doch Eis rannte rufend zurück. Verriet ihn, bevor er handeln konnte.


    Eine Klaue schloss sich so hart um seinen Nacken, als er aus seinem Versteck klettern wollte, so dass er erschrocken aufbrüllte. Der Anführer riss ihn am nun so zerbrechlichen Nacken hoch. Seine Beine schürften am Stein auf und sein Körper wandelte sich unter Schreck und Schmerz zurück.


    Blass blaue Augen starrten in seine. Wimmernd wollte er sich dem brutalen Griff entziehen, doch dieser wurde nur fester. Blut rann über seinen Rücken und über seine Brust. Verfärbte das frisch wieder gewachsene Fell rot.


    Hektisch versuchte er sich im Geist bei dem Grauen zu entschuldigen, doch dieser brüllte nur zornig auf. Schleuderte ihn weit, so dass er fast im Wasser des Flusses landete. Rasch setzte er sich auf, hob schützend die Arme, als der Graue ihm blind vor Zorn mit nur einem einzigen Sprung nachsetzte. Laut schreiend wich er rückwärts. Wollte sich befreien. Wollte wegrennen. Angst peitschte in ihm hoch. Doch der Graue ergriff ihn. Kurz konnte er ihm entwischen, doch dann bekam der Graue ihn mit den Zähnen zu packen. Biss ihn schäumend vor Wut in den Oberschenkel. Schüttelte ihn, wie ein Beutetier, mit dem er noch spielte, hin und her. Er biss sich selbst die Zunge auf. Schluckte Blut. Doch nichts war grausamer als der Schmerz im Bein. Die Knochen krachten. Stachen von innen schlimmer als die Fänge von außen, die sich in ihn bohrten.


    Gerne wäre er ohnmächtig geworden, doch der Graue hielt ihn mit seinem kraftvollen Geist wach. Versicherte ihm, dass er es bereuen würde, wenn er sich je wieder in einen Menschen wandelte. Am Bein wurde er zu den Höhlen geschliffen und wollte dann einfach nur noch weinen - und zugleich wollte er jeden, und wirklich jeden, töten. Eis saß bebend und ängstlich unter einer Baumwurzel. Sah ihn mit großen, hellblauen Augen an, aber er vergab ihm nicht.


    Wieder einmal wurde er in dieses Höhlenloch geworfen. Das dunkle Loch machte ihn hoffnungslos, ließ ihn unterwürfig aufheulen. Er bettelte, dass sie ihn rausließen. Er würde für sie jagen, er würde alles tun. Als er versuchte aufzustehen, brachen seine Beine unter ihm weg. Der Schmerz in dem zerbissenen Schenkel war so groß, dass er keuchend zusammensackte. Der Graue war weg. Doch er wusste, dass er eh umsonst gebettelt hätte.


    


    Fergus schloss die Augen. Er musste den Höhlengang nicht hoch laufen, um zu wissen, dass da zwei Wachen bereit standen. Hin und wieder konnte er sie sich bewegen hören. Dazu war ihr Geruch permanent gleich stark, so dass sie sich nicht wegbewegen zu schienen. Und es stank zunehmend nach Tod. Irgendwo da oben lag ein toter Mensch, der aber noch nicht allzu lange das Zeitliche gesegnet hatte. Aber daran konnte Fergus nichts mehr ändern, weswegen er sich verbot, darüber nachzudenken. Er war in einer viel zu miserablen Verfassung für mehr als eine einzige Sorge. Der Rest musste warten.


    Seine alte Wunde schmerzte heute stark. Aber vor allem die Kopfwunde sorgte dafür, dass er sitzen blieb. Man hatte ihm wiederholt ins Gesicht getreten, so dass er glaubte, einen Schädelbruch zu haben. Das Gute daran, ein Varg zu sein, war das alles mehr oder weniger von alleine heilte. Ein Krankenhaus wäre aber auch eh tabu für ihn gewesen.


    Die Sonne war vor einiger Zeit aufgegangen. Der Einfluss des Neumondes war nun so schwach, dass er die volle Kontrolle über sich wieder hatte, doch hielten die Verletzungen ihn in seiner Varggestalt fest. Unter Schmerz konnte kaum ein Varg Menschengestalt behalten. Das war aber eine logische Sache der Natur, da sie in vargischer Form noch schneller heilten.


    Der Grund für die eine Sorge, die er zuließ, schlief neben ihm. Rosa lag mit dem Rücken zu ihm, so dass sie ihn nicht sehen würde. Erschöpft legte er den Kopf gegen die Höhlenwand. Stechen durchfuhr seinen Schädel, aber er konnte sich kaum noch aufrecht halten.


    Als er wach geworden war, war er heilfroh gewesen, dass sie bei ihm lag. So konnte er wenigstens wissen, dass sie lebte und niemand ihr etwas antat.


    Der nächste Schock war gewesen, dass sie bei ihm war…


    Sie war immer noch bewusstlos, war aber zwischendurch einmal kurz wach geworden. Während sie schlief, hatte er sie vorsichtig abgetastet. Sie schien keine Brüche oder offene Wunden zu haben. Aber die Schläfe war geschwollen und hatte sich dunkelblau verfärbt. Er konnte nur hoffen, dass sie nach dem Schlaf wieder wach würde und nicht ernstlich verletzt war. Allein dafür würde er den Grauen umbringen. Er musste sie so brutal gegen den Kopf geschlagen haben, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte. Sie würde etwas trinken müssen, aber sie hatten nichts. Zum Glück hatte sie wenigstens kein Fieber bekommen.


    Das einzige, was er tun konnte, war sie warm halten. Der Stein war kalt und sie trug, da es eine warme Sommernacht gewesen war, nur Top und Jogginghose. Deswegen er sich gegen ihre Hinterseite schmiegte und sie halb auf sich gezogen hatte, so dass sie nicht auskühlte und gleichzeitig ihn nicht sehen würde.


    Auf ihre Bewegungen, ihr Herzschlag und ihre Atmung achtend, versuchte er einen Ausweg zu finden. Er musste sie beide befreien und er hatte keine Ahnung, wie er das mit einem Menschen schaffen sollte… Eine Flucht alleine würde er hinbekommen, aber mit ihr?


    Sie würden rennen müssen, wenn sie verfolgt würden. Nur dass Rosa selbst in Topform keine Chance haben würde, wenn sie vor einem Varg weglaufen wollen würde. Ganz zu schweigen davon, dass sie nun verletzt und geschwächt war.


    Und er konnte sie in seiner Verfassung kaum die ganze Strecke bis zur Reviergrenze tragen und gleichzeitig verteidigen. Er würde vielleicht in einem Tag geheilt sein, aber vermutlich hätte er bis dahin neue Wunden – er kannte das Vorgehen des Grauen gut genug.


    Kurz vorm Durchdrehen rieb er sich mit den Händen über die Augen. Versuchte dabei das Gefühl von Ausweglosigkeit und Hilflosigkeit zu verdrängen. Er war ihnen schon mehrere Male entkommen. Das erste Mal war er keine fünfzehn gewesen. Und das letzte Mal mit siebzehn.


    Ungefähr so alt wie Rosa heute. Schuld lag ihm wie ein Stein im Magen. Es war allein seine Schuld, dass sie hier war. Er hatte gedacht, dass er sie schnell und gründlich abgeblockt hätte. Aber wieso hatte er sie dazu an seinen Lieblingsort führen müssen?


    Weil er sie gerne hatte.


    Die Antwort war das Dumme. Gerade, weil er sie gerne hatte, hätte er sie sofort am ersten Abend so abschrecken müssen, dass sie nie wieder kommen würde.


    Naja, abgeschreckt würde sie sein, sobald sie die Augen aufmachte und ihn so sah.


    Lustlos sah er an seinem eigenen Arm entlang. Das hellbeige Fell war schmutzig, weil sie ihn wohl über den Boden geschliffen hatten, als er bewusstlos gewesen war.


    Oh ja, Rosa würde bestimmt schreien… Vor allem, da sie natürlich denken würde, dass er zu den Monstern gehörte, die sie angegriffen und verschleppt hatten. Und irgendwie gehörte er ja wirklich zu ihnen, denn er Graue war in gewisser Weise sein Onkel. Streich das „gewisser Weise“, grollte er. Das Arschloch war sein Onkel, der seit seinem zehnten Lebensjahr für ihn alleine verantwortlich gewesen war.


    Wenn Rosa aufwachen würde, würde er nicht zulassen, dass sie sich umdrehte, bis er sich verwandeln konnte. Wenn es allerdings anders kam, konnte er nichts mehr tun, damit er sie beruhigen konnte.


    Nachdenklich sah er auf ihre schmale Gestalt herab. Sie hatte vielleicht mit ein Meter fünfundsiebzig eine recht anständige Größe, aber sie war immer noch eine schlanke, kleine Frau für ihn. Ihr helles Haar lag mit einigen Strähnen auf seinen Schoß. Leuchteten im Kontrast zu dem Dunkelblau der Jeans.


    Zum Glück war er wenigstens nicht nackt, wie sonst losgelaufen! Das hätte ihm noch gefehlt.


    Gedanken verloren griff er nach einer Strähne des goldenen Haares. Ihre Haare waren so sonnig und glänzend. Bedauernd sah er auf seine ledrigen Handflächen, die ihn die Berührung kaum fühlen ließen. Versuchsweise schnupperte er an der weichen Fülle. Das gleiche Shampoo mit Mandel und Honig was sie immer benutzte.


    Ärgerlich ließ er die Hand wieder fallen. Sie waren gefangen und er roch an ihrem Haar. Frustriert sah er an der Steinwand hoch, die sich über ihren Köpfen bog. Vielleicht konnte er einen Stein herausschlagen und als Waffe für sie nehmen. Oder vielleicht konnte er irgendeine Nische für sie finden, in der sie in Deckung gehen könnte, wenn es zu einem Kampf käme. Prüfend nahm er noch mal alles in Augenschein.


    


    Als Rosa dieses Mal wach wurde, spürte sie immer noch einen pochenden Schmerz im Kopf, aber sie war nun wirklich wieder wach. Sie dämmerte nicht sofort wieder weg. Auch wenn sie reichlich durcheinander war und sie einige Minuten brauchte, bis sie begriff, was sie da eigentlich sah. Aber ihre Umgebung veränderte sich nicht vor ihren Augen, wie ein Fiebertraum, an den sie gerne geglaubt hätte.


    Scheiße noch mal, sie war wirklich in einer Höhle? Dann hatte sie sich den Steinboden nicht eingebildet, als sie wach geworden war… Es war aber so dunkel, dass sie nur wenig klar sehen konnte. Ein schmales Loch – nein, es war ein Gang - führte nach oben heraus. Von dort kam auch das einzige Tageslicht herein. Doch die Öffnung war so schmal, dass man sich erst dazu hoch hieven und kriechen musste.


    Sie hatte keine Ahnung, wo man sie hingebracht hatte.


    Als sie sich leicht aufsetzte, zuckte sie zusammen. Ihre Brust tat weh, ebenso die Beine, aber der Kopf war das schlimmste… Vorsichtig berührte sie ihre linke Schläfe. Die Stelle fühlte sich wund und dick an.


    „Du bist endlich wach.“ Die Stimme kannte sie nur zu gut.


    Jetzt schwang sie den Kopf herum. Und traute ihren Augen kaum. Fergus saß im hinteren Bereich der Höhle. Keine zwei Meter von ihr weg.


    Sein nackter Rücken war gegen die Wand gelehnt und die langen Beine waren ausgestreckt. Die großen Füße waren nackt und verdreckt und das Haar völlig wirr. Was sie aber noch mehr entsetzte, war wie angeschwollen seine Unterlippe war. Auch das rechte Auge war fast zu geschwollen. Und der Rest vom Gesicht war auch nicht besser. Man hatte ihn mehrmals geschlagen.


    „Was tust du hier?“, platzte es aus ihr heraus.


    „Sie haben mich genauso mitgenommen wie dich.“


    Wer waren sie? Die Erinnerung war unklar. Doch immer eins nach dem anderen. Das schien ihr nun wirklich zu viel zu sein. Um die Entführer kümmerte sie sich gleich.


    Stattdessen fragte sie wütend: „Warum ausgerechnet dich?“ Jeder andere Mensch wäre ihr lieber gewesen, um in einer Höhle nach einer Entführung mit ihm aufzuwachen!


    Sein schmales Gesicht verzog sich. Dann drehte er den Kopf leicht zur Seite, so dass sie sein Gesicht nicht mehr sah, und holte tief Luft. „Um genau zu sein, ist es meine Schuld, dass du hier bist. Ich bin sozusagen der Grund dafür. Eigentlich wollten sie mich und du warst, wie es aussieht, der Schlüssel dazu.“


    Er lachte leise und rau. Seine Stimme hallte von dem Stein ab, was es noch unheimlicher machte.


    „Wie meinst du das? Wir haben nichts miteinander zu tun.“


    Und das war die Wahrheit. Seit dem Picknick im Wald hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Was wohl daran lag, dass Fergus die Stadt wie die Pest zu meiden schien.


    „Doch haben wir. Du warst an meiner Stelle. Oft.“


    „Deiner Stelle…?“ Dann dämmerte ihr, dass er den kleinen See meinte. Sie war noch einige Male da gewesen. Nach ihrer Joggingrunde war sie einige Male dorthin gewandert. Aber nicht wegen ihm. Nicht ausschließlich wegen ihm…, murmelte ihre Spiegelschwester im Geist hochmütig.


    „Woher weißt du das?“


    Als er nicht antwortete, schlug sie mit der Hand auf den Boden. Steinchen pickten in ihre Hand, aber der platschende Ton sorgte dafür, dass er sie wieder ansah. Die hellen Augen - oder eher nur das heile - funkelte sie kurz an. Dann milderten sich seine Gesichtszüge.


    „Rosa, es tut mir unglaublich leid!“


    Seine Stimme klang in der Tat voller Reue. So sanft hatte er noch nie mit ihr geredet.


    „Dann erklär es mir! Warum sind wir hier? Wer war dieses…?!“ Ein kurzer Schrei voller Erkenntnis entfuhr ihr, als Bilder leuchtend vor ihren Geist traten, während sie es aussprach. „Monster…“, krächzte sie.


    Das war kein Mensch gewesen, das sie in ihrer Wohnung angegriffen hatte! Und die Gestalten, die sie danach gesehen hatte, auch nicht…!


    Ein solches Entsetzen hatte sie noch nie gefühlt. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie wahre Furcht gehabt. Ihr Körper wurde starr und sie bekam kaum noch Luft. Echte Monster hatten sie entführt! Die grausame Realität, dass es Monster und keine „normalen“ Entführer waren, traf sie mit aller Wucht und Plötzlichkeit. Machte alles noch so viel schlimmer.


    Bestien wie aus einem Horrorfilm. Mit Krallen so lang wie kleine Jagdmesser und genauso scharfen Zähnen.


    „Rosa!“


    Fergus war nun bei ihr. Schüttelte sie leicht, als sie nach Luft schnappt, aber keine Luft mehr einholen konnte. Es war, als würde sie über Wasser ertrinken. Hilfesuchend sah sie ihn an.


    Seine Augen hetzten über ihr Gesicht, blanke Furcht und Sorge waren darin. Ganz so, als sei sie ihm wirklich wichtig.


    Dann umfasste er ihr Gesicht und zog ihren Kopf zu sich. Seine Lippen pressten sich auf ihre und Luft wurde in ihren Mund gedrückt. Rosa konnte nicht sagen, was sie zum Atmen brachte, die Luft, die in sie strömte, oder viel mehr Fergus‘ Mund auf ihrem.


    Als er von ihr ließ, hustete sie hart. Atmete dann aber schnell und dünn. Sie konnte sein Blut auf ihren Lippen schmecken, da eine Wunde in seiner Unterlippe aufgeplatzt war. Mit aufgerissenen Augen leckte sie sich über die Lippen. Fergus sah das und strich mit dem Daumen über seine eigenen Lippen, als würde er nachsehen, ob es von ihm war. „Verzeih mir, Rosa“


    „Nein, schon gut…“, japste sie.


    Sie saß mit den Knien auf dem Boden. Die Beine gespreizt und er hockte auf den Zehenspitzen zwischen ihnen. Ihre Blicke trafen sich, aber es war völlig anders als zuvor. Es war, als würde sie nun zum ersten Mal den wirklichen Fergus Wood sehen. Sein Gesicht war offen, aber besorgt und er schien sich wirklich die Schuld für alles zu geben.


    „Warum denkst du, dass du schuld bist, wenn mich Monster entführen?“, sie klang seltsam gepresst und tonlos.


    „Weil ich sie zu dir geführt habe. Sie haben dich durch den kleinen See gefunden, den du nur wegen mir kennst.“


    „Das… verstehe ich nicht.“ Sie runzelte die Stirn und sah fragend zu ihm auf.


    „Als sie nach mir suchten, fanden sie deinen und meinen Duft dort. Also folgten sie deiner Spur, weil du das schwächere Ziel bist. Und ihr Plan ging auf. Als sie dich angriffen, habe ich versucht dich zu retten. Es war eine Falle.“


    Diese Wesen waren Bestien und Rosa erschien es nur logisch, dass sie sie wie Hunde wittern konnten. Den Teil, mit ihrer versuchten Rettung überging sie. Sie war nicht gewillt nett zu ihm zu sein oder gar dankbar, da sie ihr letztes Zusammensein nicht vergessen hatte. Und das mit dem schwächeren Ziel überhörte sie auch mal…


    „Und wieso wollten sie dich?“, fragte sie stattdessen.


    Jetzt wurde seine Miene ausdruckslos. „Sag es mir!“, brachte sie eilig hervor, bevor er wieder schwieg. Seine Haut schien kalkweiß, was seine Veilchen und das Blut auf seinem Gesicht hervorstehen ließ. Wie schlimm hatten sie ihn zugerichtet? Seine Nase schien angebrochen.


    „Das kann ich dir nicht…“


    „Scheiße! Doch!“ Sie lehnte sich vor und griff seine Hand, die vor seinem Knie in der Luft baumelte. „Du sagst es mir! Ich habe ein Abkommen mit Cameron, dass ich nicht in seinem Leben herumwühle. All die Jahre habe ich akzeptiert, dass er mir nicht alles sagen kann. Ich bin nicht ungebeten zum Haus gekommen, habe ihm nicht nachspioniert und immer hingenommen, wenn er alle paar Wochen nicht mehr aufzufinden war. Dass in regelmäßigen Abständen….“, sie stockte.


    Ihr Gesicht wurde blutleer. Das konnte nicht sein, oder? Das schien ihr bizarrer als irgendwelche Monster. Sie hatte eher an Bigfoot gedacht, als sie das Wort Monster benutzt hatte, als an diese Art von Monster.


    Fergus und sie saßen nun praktisch Nase an Nase, da sie sich an ihm unmerklich hochgezogen hatte. Sie hielt seine Hand wie eine Schraubzwänge. Gebannt und misstrauisch zugleich sah er sie an.


    Sie musste es aussprechen, begriff sie. Fergus würde nichts sagen.


    „Die Monster… Das waren Werwölfe, oder?“ Die Wolfsfratze, die sie in ihrem Wohnzimmer gesehen hatte, erschien wieder vor ihren Augen und bestätigte unwiderruflich ihre Befürchtung. Die Puzzlesteine setzen sich langsam in ihrem schmerzenden Kopf zusammen. Keine einfachen Monster, sondern Monster mit einer populären Bezeichnung: Werwölfe.


    Das Weiten von Fergus‘ Augen sagte alles.


    Rosa brachte nur ein Oh raus, das zugegeben ziemlich schwach klang. Nicht nur Werwolf-Entführer, sondern auch Cam oder alle Woods hingen irgendwie in diesem Wahnsinn mit drinnen…


    Bereits vor Monaten. Wenn nicht vor einem Jahr, war ihr aufgefallen, dass Cam immer zu den gleichen Zeiten unabkömmlich war. Sie telefonierten zwar manchmal an diesen Tagen, aber sie konnten sich nie treffen. Irgendwann hatte sie bemerkt, dass das meistens zu Vollmond war. Aber eben auch zu Neumond…


    Als Fan von Werwölfen und Vampiren hatte sie natürlich mal diese Werwolf-Theorie gehabt, aber es war eben albern. So etwas gab es nicht. Und hinzukam ja auch, dass Werwölfe sich nicht Neu- und Vollmond verwandelten, sondern nur an Vollmond.


    Aber Cam und die Anderen waren keine Werwölfe… Das war unmöglich!


    „Jetzt verstehe ich alles“, murmelte sie.


    „Das ist schwer zu erklären…“, er schluckte hart und schien Worte zu suchen. „Bitte, hab keine Angst.“


    „Das habe ich aber. Oh Himmel!“, sie ließ ihn los und schlang die Arme um ihren Bauch „Seit wann jagt deine Familie Werwölfe?“, flüsterte sie ehrfürchtig und mit einem Hauch kaltem Entsetzen und hoffnungsvollem Unglauben, der von ihrem Rest gesunden Menschenverstand kam.


    Aufmerksam sah sie ihn an. Sein Gesicht war nun völlig ohne Regung. Die Augen wurden schmal und er nahm den typisch verschlossenen Ausdruck an, den sie von ihm gewohnt war.


    „Jagen?“, fragte er mit monotoner Stimmlage, die seltsam hohl klang. Während er immer noch in absoluter Regungslosigkeit vor ihr hockte.


    „Jeden Voll- und Neumond ist Cameron – und vermutlich auch kein anderer Wood anzutreffen. An Vollmond müsst ihr die Werwölfe vermutlich daran hindern, dass sie Menschen verletzen. Und an Neumond – vermute ich mal - sind die Monster schwächer als sonst und es ist eine gute Gelegenheit für euch, sie dann anzugreifen.“


    Fergus runzelte die Stirn stark. Das Schweigen zog sich in die Länge und sie konnte sehen, wie sein Gehirn arbeitete. Offenbar konnte er es nach all der Geheimniskrämerei nicht mehr zugeben, obwohl die Katze schon aus dem Sack war. Ein eigenartiger Ausdruck huschte über sein Gesicht.


    „Gut kombiniert“, sagte er dann mit seltsam bleierner Stimme.


    Etwas Stolz rieselte auf sie nieder, als sie begriff, dass sie die Nuss geknackt hatte.


    „Seit wann geht das so? Sag bloß, Van Helsing war real oder euer Vorfahr...“


    „Nein, kein Van Helsing. Und keine Vampire.“ Er ließ sich langsam herabsinken und setzte sich auf den Boden vor ihr. Schwerfällig zog er die Beine an und Rosa ging auf, wie schwer er verletzt sein musste. Dazu wirkte er müde und… enttäuscht?


    „Alles ok mit dir? Was ist mir deinen Beinen?“


    „Nur das rechte Bein. Ich habe es mir vor Jahren gebrochen.“


    „Oh, aber sonst alles gut? Du… ähm… siehst mitgenommen aus.“


    Ein leises, tiefes Lachen entfuhr ihm. „Ist schon gut, Rosa.“


    „Wirklich?“, fragte sie wenig überzeugt.


    „Wirklich. Wir müssen nur zu sehen, dass wir hier wieder wegkommen.“


    Sie nickte eifrig und sah sich um. Aber es gab nichts. Nur einen einzigen Ausgang und Stein.


    „Ich kann niemanden hören. Können wir nicht einfach gehen, bevor sie zurückkommen?“


    „Nein, es stehen Wachen vor dem Eingang. Sie lassen uns nicht unbewacht.“


    „Oh…“


    Fergus kratzte sich am stoppeligen Kinn und sah ziemlich niedergeschlagen aus. Rosa hingegen hatte das Gefühl vor Neugier zu platzen, was in Anbetracht der Lage und ihrer vorherigen Panikattacke vielleicht etwas unpassend war. „Werden sie uns etwas antun? Wollen sie uns fressen?“


    Fergus schien mit sich zu ringen, was ihren Mut augenblicklich schwinden ließ. „Nicht fressen“, wich er ihr aus.


    „Aber uns etwas antuen! Wieso?“


    „Wegen meiner… Familie.“


    „Der Woods oder deiner leiblichen Eltern?“


    „Eigentlich beides. Sie denken, dass ich zu ihnen gehöre und sie verraten habe, weil ich bei den Woods lebe.“


    „Warum denken sie, dass du zu ihnen gehörst?“


    Sie verlagerte das Gewicht und rutschte etwas an ihn heran. Da sie auch barfuß war und nur ein ärmelloses Top trug, fror sie. Zitternd fuhr sie sich über die nackten Arme.


    „Ich will mehr wissen, Fergus. Bitte rede mit mir. Ich denke, dass ich seit heute spätestens ein Anrecht darauf habe, oder? Denn immerhin könnte ich hier sterben.“


    


    Die Worte kamen nur leise über ihre Lippe, aber die Wahrheitsgetreue dieser ließ sie selbst erschauern. Wer konnte schon sagen, ob sie je heil nach Hause kamen?


    Fergus‘ Finger legten sich um ihre, drückten sie tröstlich und hielten sie fest. „Rosa, ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Alles! Deswegen muss ich allerdings wirklich ehrlich zu dir sein, damit du im entscheidenden Moment nicht falsch reagierst.“


    „In Ordnung.“


    „Du versprichst, dass du aber nichts je verrätst? Das ist wichtig. Das hier spielt mit dem Leben meiner Familie. Und du warst fast Teil von dieser, also hoffe ich, dass sie dir etwas bedeuten. Dass du Cam nicht gefährdest.“


    Verletzt versuchte sie ihm die Hand zu entziehen: „Ich würde nie, niemals – hörst du? – Cam schaden! Wenn ich das auch nicht für dich sagen kann“, fügte sie boshaft hinzu. Ja, sie war nachtragend.


    Mit finsterer Miene nickte er, ließ aber ihre Hand nicht los. „Dann versprich es.“


    „Ich verspreche es!“, fauchte sie erbost.


    Luftholend ließ er sie los. „Vertraust du mir so weit, dass du denkst, dass ich dich nicht verletze?“


    „Ja, tue ich. Obwohl du mir gerade Angst machst.“ Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Die Spannung, die von ihm ausging, war fast zu greifen. Aber es irritierte sie, wie sehr er sich um die Sicherheit aller sorgte.


    


    


    „Ich bin nicht wie die Woods. Ich bin ja nicht mit ihnen blutsverwandt“, setzte er an.


    Genau dieses Gespräch hatte er nie führen wollen!


    Nur nicht speziell mit Rosa, sondern allgemein mit niemandem. Zu keinem Zeitpunkt. Denn diese Art Gespräch konnte ja nicht gut enden.


    Er bewunderte Seth bis heute dafür, dass er es mit Mia versucht hatte, obwohl sie anfangs größte Ängste vor ihm gehabt hatte. Die beiden hatten es sich wirklich nicht leicht gemacht. Aber andererseits war ihre Kluft auch nicht so groß wie seine und Rosas gewesen, dachte Fergus bitter. Von Fergus‘ Perspektive aus, war Seth völlig normal aufgewachsen und war im Vergleich zu ihm selbst sehr menschlich. Aber dennoch stand er nun an dem gleichen Punkt wie sein Freund. Wie erklärte man die ungeschönte Wahrheit einer anderen Person? Wie erklärte man, dass man kein Mensch war?


    Es hatte Fergus einen Stich versetzt, als Rosa lieber annahm, dass die Woods und er Werwölfe jagten, als selbst welche zu sein. Aber er verstand das. Auf diese Weise war es weniger hart für sie. So waren ihre Freunde weiterhin die guten Menschen, die sie kannte. Und er hätte sie gerne in dem Irrglauben gelassen, doch es würde unvermeidlich sein, dass er sich verwandelte und dann sollte sie möglichst wenig ausrasten. Rosa sollte nicht mehr Angst bekommen als nötig, so dass er Cam für Rosas Wohl gerne einen Werwolfjäger seien ließ, aber er musste ihr sagen, dass er selbst ein Varg war.


    Zu einem verdiente sie etwas Wahrheit, zum anderen würde es ihr Leben retten, wenn sie nicht vor ihm sondern mit ihm weglief. Es wäre kontraproduktiv, wenn er sie einfangen müsste, wenn sie schreiend vor ihm wegrannte, anstatt dass er seine ganze Kraft für ihre gemeinsame Flucht haben würde.


    Ihre blauen Augen sahen ihn groß und abwartend an. Sie klebte regelrecht an seinen Lippen und völlig fehl am Platz war die Reaktion, die das bei ihm auslöste. Eilig drehte er sich weg und murmelte, dass sie ihm Zeit gegeben sollte.


    Also was sagte man da?


    „Die Woods sind, wie du sagst, die Guten. Also wenn das hier ein Märchen wäre... Sie wollen eigentlich nur friedlich leben, werden aber immer wieder von Vargs angegriffen.“


    „Vargs?“, unterbrach sie ihn.


    „Ja, so nennen wir das, was du Werwölfe nennst. Ich kann verstehen, dass du Werwolf sagst, da es von außen so aussieht. Ein Mensch, der sich in ein wolfsähnliches Wesen wandeln kann. Aber das stimmt nicht. Vargs sind weder Wolf noch Mensch, auch wenn wir selbst die Begriffe nutzen, wenn wir im Alltag darüber reden. Aber eigentlich ist ein Varg nie ein Mensch, auch wenn er so aussieht. Er ist ein gänzlich anderes Wesen mit anderen Sinnen, Instinkten und Fähigkeiten. Ein Wesen, was sich zwei äußeren Formen bedienen kann, aber sich deswegen nicht innerlich verändert.“


    Rosa nickte mehrere Male. „Du musst mir nicht erklären, was wir unter Werwölfen verstehen. Damit bin ich bestens vertraut. Und eigentlich mochte ich sie immer – aber das waren ja auch die unrealen… Komisch ist, dass ich bei meinem ersten Gespräch mit Cam im Kino dachte, dass er Werwölfe auch mag. Es schien ihn zu freuen, darüber zu reden. Aber vielleicht mochte er auch nur den Film…“, sie stockte, als sie Fergus ansah.


    Seine Miene war völlig reglos und er hatte die Augen ungläubig auf sie gerichtet. Einerseits machte ihn ihr Geplapper wahnsinnig und gleichzeitig amüsierte ihn, wie sich ihr Mund immer schneller bewegte. Sie wirkte frisch und entschlossen. Nicht so verängstigt, wie sie es bei diesem Gespräch in einer Höhle umgeben von Vargs sein sollte.


    Rosa errötete irgendwann unter seinem Blick. „Rede ich dir zu viel?“


    „Ich bin nur überfordert die Silben bei dieser Geschwindigkeit sinnvoll zusammen zusetzen…“, gab er zu.


    „Aber du magst es? Gegensätze ziehen sich ja bekanntlich an.“ Sie grinste ihn süß an, was völlig irrational zu ihrer prekären Lage war. Dennoch musste er zurücklächeln. Ihr Zeigefinger sprang vor seine Nase: „Ha, ein Lächeln.“


    


    Verblüfft zwinkerte er. „Du lächelst viel zu selten“, flüsterte sie.


    Als sie das sagte, spannte sich sein Körper hart an und er richtete sich leicht auf. Seine Augen richteten sich zu dem einzigen Ausweg aus der Höhle. Rosa folgte einen Blick und starrte in dieselbe Richtung. Doch der Winkel des Einganges lag leicht über ihnen, so dass sie nur die Öffnung klar in der Dunkelheit sehen konnte. Alles andere dahinter entzog sich ihrem Blick, obwohl von dort Licht hereinfiel.


    Dann hörte sie ein Jaulen, dann mehrere. Bellen und Knurren folgte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Das waren viele. Sehr viele. Sie waren also wirklich da oben.


    Ihre Augen flogen zu Fergus, der aber nur lauschte und hob die Hand, damit sie schwieg.


    Ein Knurren schallte den Gang zu ihnen herab. Rosas Herz rutschte ihr in die Hose. Aber egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie konnte nicht sagen, ob jemand zu ihnen kam.


    Dann verstummten die Wolfsgeräusche.


    „Sie sind jagen gegangen. Ich denke nicht, dass jetzt einer zu uns kommt.“


    „Sie sind weg? Dann sollten wir doch jetzt…“


    Er schüttelte ablehnend den Kopf: „Es sind noch mindestens fünf weitere da oben, die in gewisser Entfernung das Lager bewachen. Es gehen nie alle.“


    „Warum weißt du das alles? Ich verstehe nicht…“, sie stoppte.


    Ein Seufzen war ihm entwichen, das nur Menschen von sich gaben, die eine schwere Last trugen. „Ich kenne sie halt“, sagte er eilig. Sein Gesicht hob sich zum Ausgang. „Ich werde dennoch nachsehen, ob ich recht habe. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er keine Wachen abstellt.“


    „Er?“


    „Der graue Varg, der uns entführt hat.“ Er runzelte die Stirn: „Was ist eigentlich genau passiert? Du warst schon bewusstlos, nachdem dich der Graue geholt hatte“, fügte er zur Erklärung an.


    „Er griff mich in meiner Wohnung an und ich hatte keine Chance zu fliehen. Als er mich erwischt hatte, schlug er mich so stark, dass ich bewusstlos wurde. Aber zweimal bin ich aufgewacht. Einmal auf dem Hinterhof und ein anderes Mal hier in der Höhle. Immer waren Werwölfe da.“


    Fergus‘ Stirn legte sich in Falten, dann stand er auf und bewegte sich, trotz des verletzten rechten Beines, absolut geräuschlos zur Öffnung. Stehend reichte ihm der Felsabsatz, den man zu der Öffnung erklimmen musste, bis zum Bauch. Er stützte sich mit einem Arm ab und stieg leise hinauf. Sein Körper beugte sich, bis er auf allen Vieren stand. Bevor er ging, drehte er sich noch mal zu ihr um. Fergus sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Sie wusste, dass sie ihm nicht folgen sollte.


    Dann verschwand sein großer Körper in dem für ihn zu kleinen Gang. Gespannt lauschte sie, aber kein Ton gelang zu ihr herab. Erst beruhigte sie das, aber dann klopfte ihr Herz wie verrückt. Was war wenn er nicht wiederkam? Wenn ihm etwas passierte?


    Rosa stand schwankend auf, das ihr Kopf sich schreiend vor Schmerzen meldete. Humpelnd ging sie zu der Öffnung und machte dabei mehr Krach als Fergus insgesamt zuvor. Das ließ sie innehalten. Sie wollte niemanden auf ihn aufmerksam machen. Wenige Sekunden später erschien sein Gesicht in der Öffnung. Seine Lippen waren dünn und er sah grimmig aus. Ganz als ob er nur einen Schubs brauchte, um zu explodieren.


    „Was ist?“


    „Nichts“, wehrte er ab. Und sie glaubte ihm kein Wort. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fing er an, auf- und abzulaufen. Seine Unruhe war nervenaufreibend. Rosa versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass da oben Werwölfe lauerten, die jeder Zeit zu ihnen herabkommen könnten.


    „Erzähl mir nun mehr. Ich muss wissen, wie sie sind. Vielleicht fällt mir etwas ein.“


    Kenne deine Feinde, dachte sie bitter. Hieß es nicht so?


    Seine silbrigen Augen sahen skeptisch zu ihr, aber ihre entschlossene Miene brachte ihn wirklich wieder zum Reden.


    „Dieses Rudel ist verdammt groß und stark. Sie leben weit weg von unserer Stadt, aber sie kommen eigens für mich soweit. Dafür müssen sie durch ein anderes Revier. Da dieses auch stark ist, hält es sie zum Glück von häufigen Besuchen ab.“


    „Himmel, wie viele Werwölfe gibt es denn?“


    „Hier in den Wäldern von Maine und Kanada viele. Aber du triffst praktisch keine in den Städten. Vargs leben lieber unter sich und gehen nicht gerne unter Menschen und in die Zivilisation. Sie brauchen den Wald. Die Freiheit. Das ist tief in ihnen verankert.“


    „Also bin ich in LA sicherer als hier?“


    Seine Mundwinkel verzogen sich kaum merklich: „Naja, vor Vargs bestimmt. Aber Menschen können ja auch gefährlich werden. Wenn Vargs nicht durch den Jagdtrieb angeheizt und keine Psychopathen sind, halten sie sich lieber von den Menschen fern. Aber die Bösen gibt es immer – egal, ob Mensch oder Varg. “


    „Wie wahr.“ Rosa musste an ihren Bruder Christian denken, der in New York ausgeraubt und verprügelt worden war, als er vor einem Jahr dorthin gezogen war.


    „Unsere Stadt ist von… einem Rudel umgeben, was sehr friedlich ist. Sie verteidigen es gegen die angreifenden und umherstreunenden Vargs.“


    „So etwas gibt es auch? Freundliche Werwölfe? Ich dachte, dass sie alle Monster sind.“


    Fergus blieb kurz stehen und sah abschätzend zu ihr. Der Ausdruck war abwägend. „Nein, wie gesagt, gibt es bei den Menschen wie bei den Vargs nette und schlechte.“


    Seine Wanderung wieder aufnehmend, fluchte er.


    „Was denn?“


    „Ich versuche es dir richtig zu erklären. Aber ich hab keine Ahnung in welcher Reihenfolge“, gab er brummig von sich.


    Rosa nickte und humpelte zu einem Stein, auf den sie sich niederließ.


    „Du musst wissen, dass man zwischen wilden und zivilisierten Vargs unterscheidet. Die wilden Vargs leben wie Wölfe in der Wildnis. Aber es gibt eben auch Vargs, die eher wie Menschen leben. Ihre menschliche Seite ist stärker – wenn man es so nennen will. Aber auch die Wilden sind keine bloßen Tiere, obwohl sie sich nicht in eine andere Gestalt begeben können.“


    „Das glaube ich. Sie haben Hände wie Menschen. Außer bei Affen habe ich so etwas noch bei keinem Tier gesehen. Und sie können sprechen. Tiere können nicht reden!“


    Während sie sprach wurde Fergus‘ Gesicht rötlich.


    „Alles ok?“, fragte sie ihn noch mal. Das Thema schien ihm an die Nieren zu gehen. Seine Anspannung war zum Greifen. Was um alles in der Welt hatte er getan und erlebt, dass dieses Rudel Monster hinter ihm her war? Es musste schrecklich sein.


    Abweisend schüttelte er den Kopf. „Dieses Rudel besteht aus wilden Vargs. Bis auf ihren Anführer und seinen Sohn, die sprechen und sich auch wandeln könnten, wenn sie es wollten.“


    „Also können Werwölfe wirklich genauso wie Menschen aussehen? Kann man sie dann dennoch als Werwölfe erkennen?“


    „Zum Beispiel dadurch, dass sie euch als Menschen in allen Sinnen überlegen sind, reagieren sie anders auf die Umwelt. Ein Pfiff mit einer Hundepfeife ist recht aufschlussreich“, erklärte er trocken.


    „Das werde ich mir merken.“


    „Na, großartig…“, murrte er zu sich selbst gewandt.


    „Was?“, sie musste sich verhört haben.


    „Wie bitte“, sagte er mechanisch.


    Sie verdrehte die Augen. „Wir sind von Monstern entführt worden, reden über unser Überleben und du mokierst dich über meine Art zu sprechen?“


    „Angewohnheit“, flüstere er.


    Rosa nahm seine schlanke Gestalt ins Augenmerk. Er stand mitten in der Höhle nur mit einer Jeans bekleidet und dem blonden Haar offen, was ihm über seine Schultern reichte. Somit war sein Haar länger wie ihres. Gedanken verloren sortierte sie einige ihrer Haarsträhnen. Sie musste furchtbar aussehen, aber Fergus sah krankerweise so aus, als würde er genau hierher gehören. Die harte Muskulatur auf seinem Rücken war erstaunlich geschmeidig, wenn er sich bewegte. Sie floss in einem perfekten V zu seinen schlanken Lenden. Die gebräunte Haut war ebenmäßig - und verdammt lecker. Sie musste sich zwingen ihn nicht anzustarren. Nur gut, dass es hier dunkel war und sie nicht alles sah…


    „Warum ist der Graue anders als der Rest des Rudels?“, fragte sie eilig, bevor sie sich ihren Tagträumen hingab.


    „Seine Familie war menschlicher – zivilisierte Vargs.“


    Interessiert mustere sie ihn: „Woher weißt du das alles, Fergus? Sie waren hinter dir her. Warum? Welche Vergangenheit habt ihr?“


    So langsam kam er nicht mehr drum herum. Sein ganzer Körper spannte sich an, bis er das Gefühl hatte, zu zerspringen.


    „Ich bin ein Varg.“


    


    Als würde sein Nacken ihm wehtun, rieb er ihn und massierte ihn mit den langen, starken Fingern. Eine Geste, die er immer tat, wenn er mit sich selbst rang.


    Was er dann sagte, ließ sie verirrt inne halten.


    Hatte sie sich verhört? Das konnte er nicht gesagt haben.


    „Sag das noch mal. Ich habe nicht ganz verstanden…“, stammelte sie.


    Seine grauen Augen blitzen auf: „Du hast mich schon richtig verstanden, Rosa!“


    Ihr Herz dröhnte, pumpte ihr Blut so mächtig durch ihren Kopf, dass ihr etwas schwindelig wurde. Das Gefühl keine Luft zu bekommen kam wieder.


    „Du bist verrückt“, brachte sie hervor. Das war die einzige logische Erklärung für seine Worte, die er tatsächlich auch zu meinen schien: Ich bin ein Varg.


    „Ich bin verrückt? Du hast ihn doch gesehen! Die ganze Zeit über hast du nicht einmal gesagt, dass es nicht die Wahrheit sein kann, dass es Werwölfe – wie du immer noch zu uns sagst – gibt. Wieso sollte es nicht wahr sein, dass ich einer bin?“


    In der Tat sie hatte bis jetzt nicht daran gezweifelt. Aber das konnte nicht stimmen…


    „Der Rudelanführer ist mein Onkel. Er jagt mich, seitdem ich vor ihm geflohen bin und er will mich wieder.“


    „Dass… Dann bist du wie er?“


    Sein Gesicht war starr wie Granit. Nichts regte sich mehr an ihm. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er öffnete sie aber, da er anscheinend versuchte, lockerer zu wirken, als sie ihn musterte. „Und das wissen die Woods? Weiß Cam, dass du ein Werwolf bist?“


    Fergus entfuhr ein Schnauben: „Ja, natürlich, wissen sie das. Was denkst du, warum keiner ins Haus kommen darf?“


    „Wegen dir?“


    „Ja“, brachte er hervor, als würde das Wort an seinem Gaumen kleben.


    Der Stein, auf dem sie saß, bohrte sich in ihren Po, so dass sie hin und her rutschte. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. „Beweis es!“, forderte sie ihn auf.


    Sein Gesicht wurde trotzig: „Nein, werde ich nicht. Glaub es einfach.“


    Ganz offensichtlich beleidigt und erbost sah er von ihr weg.


    Rosa konnte nichts dafür, aber sie glaubte ihm diesen Teil der Geschichte kein bisschen. Er konnte keiner von ihnen sein. Vielleicht war er schweigsamer und mürrischer als andere Männer in seinem Alter, aber das war kein Anzeichen für Lykanthropie.


    Rosa stand auf und ging langsam auf ihn zu. „Wieso sagst du so etwas? Was ist die Wahrheit, dass du mir nicht den Grund nennen willst…“, doch ihr blieben die Worte im Halse stecken.

  


  
    Kapitel 6


    Das Grollen des Vargs ließ Rosa an seiner Seite zusammenfahren. Und so absurd es war, Fergus war fast froh, dass er der Situation entkommen war. Er wollte keine Fragen mehr beantworten und ganz bestimmt würde er sich nicht vor ihr verwandeln! Sie waren hier auf kleinstem Raum zusammen gesperrt, wenn Rosa hier ausrastete, konnte keiner von ihnen das Weite suchen. Und die Konsequenzen für ihr gemeinsames Überleben sowie für sein Ego wollte er sich lieber nicht ausmalen, wenn sie ausflippte.


    Also wandte er sich lieber dem Gefängniswärter zu. Als er jedoch sah, wer es war, vibrierte er beinah vor unterdrückter Kampfeslust. Es war der Bastard, der ihn damals eiligst verraten hatte. Der sandfarbene Varg senkte bedrohlich den Oberkörper ab, so dass seine Vorderbeine sprungbreit waren. Eisblaue Augen ließen ihn nicht aus dem Blick, die ihm seinen Namen gegeben hatten. Eis war viel größer als damals. Nun völlig ausgewachsen.


    Fergus spürte, wie sich seine Oberlippe hochzog und er kurz vorm Knurren war, um dem anderen zu drohen. Jedoch ließ er es, da er sich Rosas Gegenwart nur zu bewusst war.


    „Was will er?“, zischte sie hinter ihm.


    „Mich mal besuchen“, sagte er trocken.


    Der helle Varg über ihnen schnaubte abfällig, als Fergus sprach. Natürlich, er mochte die Menschensprache nicht. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte Fergus noch kein Wort gesprochen. Er hatte es schlicht und ergreifend nie gelernt. Seine Familie und er hatten sich immer wortlos im Geist unterhalten, wobei man keine reale Sprache brauchte. Es waren mehr Gefühle und Bilder. Doch heute wusste Fergus, dass der Graue zumindest etwas sprechen konnte. Ein Witz, da er Fergus für alles Menschliche hasste und bestraft hatte.


    Fergus altes Rudel bestand aus Vargs, die schon immer reine, wilde Vargs gewesen waren. Seine Familie waren die einzigen im Rudel, die zu den zivilisierten Vargs gehörten. Auch wenn sie eindeutig „wilder“ als die Woods waren. Aber die Kluft zu den Wilden war größer gewesen, als es seine Familie hatte wahr haben wollen. Zwar ist die Intelligenz von wilden Vargs eindeutig höher als die vieler Tiere, aber nicht überragend. Sie konnten lieben, hassen und trauern. Verfügten über ein erstaunliches Gedächtnis und über soziale Strukturen. Aber sie hatten kaum einen abstrakt denkenden Verstand und ein selbstwahrnehmendes Bewusstsein.


    Fergus kannte den Unterschied nur zu gut. Daran war er fast zugrunde gegangen, als er alleine unter ihnen gewesen war.


    Der Graue und sein Sohn, die einzigen, die ihm ähnlich waren, unterdrückten ihre eigene menschliche Seite. Aber vor allem hatten sie sich und ließen ihn außen vor.


    Und der Grund war simpel: Fergus hätte dem jüngeren und schwächeren Eis den Status als nächster Rudelführer streitig machen können. Nur dass es ihn einen Dreck interessierte…


    Fergus hatte nur einen Platz gewollt wo er akzeptiert wurde und sein durfte, wie er war. Wo er keinen Teil von sich unter Schmerzen unterdrücken musste und seinen menschlichen Wissensdurst stillen konnte. In seiner Kindheit war er aufgeregt um die Reifen eines Autos herumgerannt. Er hatte so etwas noch nie gesehen. Für ihn waren diese Autos wie für menschliche Kinder Ufos gewesen. Und er hatte den Menschen versucht nahe zu kommen. Aber das wurde mit aller Härte unterbunden.


    Eis knurrte nun leise. Das Grollen stieg aus seiner Brust, echote leicht durch den hinter ihm liegenden Gang.


    „Na, komm und hol mich“, bot er ihm düster an. Zeigte doch etwas Fangzähne, da Rosa hinter ihm stand und sein Gesicht nicht sah.


    „Versteht er dich?“, mischte sich Rosa ein. Ihre Angst war nur zu deutlich in der Luft. Durchdrang die stehende, erdige Luft des kleinen Höhlengangs. Doch sie hielt sich erstaunlich gerade.


    „Oh, das tut er“, flüsterte Fergus Zähne knirschend und konnte das Aufleuchten in Eis‘ Augen sehen. Dieses Arschloch verstand ihre Worte bestens.


    Rosa drängte sich vor ihn. Der Schreck ließ ihn erstarren.


    Was zur Hölle tat sie?


    Energisch riss sie ihre Arme hoch und fuchtelte in der Luft herum: „He, du Idiot! Lass uns gehen! Was wollt ihr von uns? Uns fressen!?“


    „Rosa!“, er griff schnell nach ihrem Arm, als sie noch näher an Eis herantrat. Der Varg zischte und kam einige Schritt näher. Seine Konzentration voll auf Rosa gerichtet. Fergus‘ Herz setzte aus, bevor es in ein wild schlagendes Chaos verfiel, so dass er zu schwitzen begann.


    „Er versteht uns doch!“, sie entriss ihm den Arm, „Lass uns mit ihm handeln!“


    Sie hob selbstbewusst den Kopf. Von seiner höher gelegenen Plattform fixierte Eis sie. Dass er nicht nach ihr schnappt war alles. „Was willst du?“, fragte sie ihn.


    Fergus trat eilig neben sie. Zog sie zu ihrem Schutz leicht hinter sich und ignorierte ihren Ellenbogen in seiner Niere. Gott, sie konnte ihm doch nicht ihre Kehle so ungeschützt darbieten! Hatte sie gar keinen Sinn fürs Überleben?


    „Geld? Das braucht ihr nicht. Vielleicht Kühe?“


    Seine Augen traten vor, als er ihr zu hörte. Sie schlug dem wilden Varg allen Ernstes Beutetiere als Bestechung vor?


    „Oder mal etwas anderes? Wie wäre es mit… Känguru oder so? So etwas habt ihr noch nie gegessen.“


    „Er weiß nicht, was Kängurus sind“, brachte er hervor.


    „Richtig! Guter Hinweis.“ Sie streckte ihren Arm empor, als würde sie sich melden. „Ich bringe euch Fleisch von Tieren, die ihr hier nie fressen könntet. Im Winter? Sagen wir so viel, dass ihr nicht jagen müsst?“


    Abgesehen davon, dass sie dann einen sehr hohen Kredit bräuchte, den ihr keine Bank geben würde…


    Eis brüllte los und sprang herab. Er stieß Fergus wie Rosa um, so dass sie auf den Boden fielen. Aber Fergus zog Eis im Sturz mehr zu sich, so dass dieser Rosa nicht durch sein Gewicht verletzte. Als sie auf dem Boden rangen, verpasste er ihm sofort einen Schlag gegen den Kopf. Die Wucht ließ Eis‘ Kopf abheben und den Kiefer zu schnappen.


    Da er aber nicht verwandelt war, hatte er einige Nachteile. Und Eis erwischte ihn kräftig am Rippenbogen, als er ohne Erholungspause vom Schlag zutrat. Krallen bohrten sich in seine Haut und wurden mit einem Ruck über seine linke Brust nach oben gezogen. Seine Haut wurde zerfetzt.


    Der Schmerz nahm ihm zwar den Atem, aber er war einiges gewöhnt und schwang sich nur schneller auf seinen Gegner. Mit gezielten Schlägen hielt er ihn unten, seine freie Hand umschloss Eis‘ Kehle und drückte mit voller Kraft zu. Der Varg unter ihm grollte, schnappte, aber schon bald traten seine Augen vor und Fergus wusste, dass wenn er ihm weiter die Luft abschnitt, er ersticken würde. Etwas mehr Druck und sein Kehlkopf würde brechen, so dass er um jeden fall starb.


    Zu seiner Bestürzung konnte er es aber nicht.


    Stattdessen hob er Eis leicht vom Boden auf und schüttelte ihn stark, bevor er ihn wegstieß. Der helle Varg, der ihm von den Farben so ähnlich war, hechelte nach Atmen.


    „Raus!“, kläffte er ihn an.


    Ein Zögern ging durch Eis‘ Körper, so dass man denken könnte, er wollte etwas sagen. Doch dann grollte er nur und sprang mit einem erstaunlich geschmeidigen Satz auf das Plateau.


    


    Rosa konnte kaum sagen, was sie mehr erschrak. Dass der fremde Werwolf so brutal und blitzartig angegriffen hatte oder dass Fergus den anderen mit einer eindeutigen Überlegenheit besiegt hatte. Nur zu deutlich hatte sie die geballte Kraft des Werwolfs gespürt, als er sie niederriss. Rosa hatte in seinen Bewegungen sehen können, wie die pure, bestialische Stärke durch seine Muskeln zuckte. Jeder Sprung war beeindruckend. Doch Fergus hatte ihn niedergeschlagen, ihn mit kaum ersichtlicher Leichtigkeit hochgehoben und auch noch wie einen Basketball von sich weggeworfen.


    Kein Mann von Fergus‘ eher schlanker Natur hob einen hundert Kilo schweren Gegner mit einer Hand hoch, ohne dabei wenigstens angestrengt auszusehen… Außerhalb eines Action-Films…


    Ein Schauer kam über sie, als sie an seine Wort dachte.


    Er war wirklich einer von ihnen.


    Als Fergus sich nun umdrehte, sah sie den wissenden Blick in seinen Augen. Zwar hatte er sich nicht ebenfalls verwandelt, aber das war auch nicht nötig. Sie hatte genug gesehen.


    „Rosa, ich wollte…“


    „Zeigst du es mir jetzt?“


    Sein Gesicht wurde starr: „Wieso ist das wichtig?“


    „Weil ich es mit eigenen Augen sehen will.“


    Seine Augen suchten den Boden ab. Das komische war, dass das eigentlich egal war. Ja, sie kam um vor Neugier, aber es war wirklich nicht wichtig. Ihre Augen hefteten sich bestürzt auf seine stark blutende Verletzung und Rosa hatte das Gefühl sich selbst treten zu müssen.


    Sie war gemein und ungerecht zu ihm. Ganz offenbar wollte er es nicht tun.


    Eilig kam sie auf ihn zu, aber zu ihrer Überraschung wich er fast entsetzt zurück. Um ihn zu beruhigen hob sie die Hände.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „Wolltest du nicht…“, er klang irgendwie gehetzt. Der Angriff des Werwolfs hatte ihn nicht dermaßen aus dem Lot gebracht, wie die Situation nun, dachte sie.


    „Was wollte ich?“, sagte sie mild, damit er sich beruhigte. Er schien sichtlich beunruhigt.


    Verlegen sah er beiseite. Seufzend kam sie näher: „Du bist verletzt. Lass mich dich ansehen.“


    „Geht schon“, wehrte er ab.


    Ungläubig wies sie auf seinen Oberkörper, an dem das Blut herunter rann. „Du tropfst aber den Boden voll.“


    Fergus sah nun besorgt an sich herab, als würde er das vermeiden wollen. Fast musste sie lächeln. Als würde hier ein Teppich liegen, den er versauen würde! Paige hatte ihn bestens erzogen: Lieber draußen bluten, als drinnen etwas schmutzig zu machen.


    Sie biss sich lächelnd auf die Lippe und trat an ihn heran. „Es ist nur oberflächlich“, beschwor er sie.


    Rosa hätte schwören können, dass die Krallen tiefe Spuren gezogen hatten, aber die Wunden sahen nun eher harmlos aus. Doch die Menge an Blut stammte nicht von diesen Wunden... Fergus‘ ganze linke Brust war mit Blut besudelt und rann über seinen Bauch zur Hose.


    Dennoch griff sie ohne drüber nachzudenken nach ihrem Top. „Machen wir es wie in den Filmen? Ich zerreiße meine Unterröcke als Verband für deine Wunden?“


    Verwirrt sah er sie an, bis sie Anstalten machte ihr Kleidungsstück zu zerreißen. Schnell fing er ihre Hände ab. „Das lohnt nicht! In wenigen Minuten ist es ganz verheilt.“


    „Sicher?“


    „Ja, ziemlich.“


    „Sicher, dass ich mich nicht ausziehen soll?“, fragte sie mit wackelnden Augenbrauen.


    „Da bin ich nicht so sicher“, sagte er langsam und angespannt.


    Neugierig sah sie zu ihm auf, um zu deuten, wie er es meinte. Aber er sah nun stoisch weg. Wenn sie genau vor ihm stand, musste sie den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Er überragte sie um einen Kopf. Seine grauen Augen wirkten zusammengekniffen und der Blick war unbewegt auf die Steinwand gerichtet, als würde er durch sie hindurchsehen. Seine Art, um der gegenwärtigen Situation zu entfliehen.


    Kritisch musterte sie sein Gesicht. Die scharf geschnittene Nase, die zwar einen kleinen Höcker hatte, war wieder völlig gerade. Die Schwellung war verschwunden, ebenso der tiefe Riss in der Unterlippe geheilt. Einzig ein dunkler Schatten um sein Auge verriet noch sein Veilchen. Die Kopfverletzung musste ziemlich heftig gewesen sein.


    „Du heilst wirklich wahnsinnig schnell“, schloss sie lahm. Ihr Blick auf die Kratzspur auf seiner linken Brust sagte alles. Die Blutung war völlig gestoppt.


    „Du musst keine Angst vor mir haben“, beschwor er sie nun. Sein Gesicht wandte sich ihr wieder zu. Die verletzliche Sorge darin ließ sie innerlich still werden.


    Sie hatte mit vielem gerechnet, was die Woods vor ihr versteckten. Und besonders in den letzten Monaten war ihr aufgefallen, wie schwer es war, an einen von ihnen heranzukommen. Besonders an ihn. Was nun logisch war. Ein Werwolf in einem Haus voller Jäger von Werwölfen...


    „Ich hab keine Angst… es ist nur ziemlich überraschend – und das ist ein schlechtes Wort für das alles. Aber ich habe gerade kein besseres.“ Sie zog sein Haar zurück, damit es nicht in die Wunde hing und nachher noch festwuchs. Dabei sah sie sein linkes Ohr und zuckte zusammen. Die halbe Ohrmuschel war abgerissen.


    „Gute Wundheilung. Aber keine Wunder“, murmelte er, als er ihren Blick sah.


    „Das ist mir noch nie aufgefallen“, sagte sie leise. Aber er trug sein Haar ja auch immer lang und verwildert. Ein guter Sichtschutz für das verstümmelte Ohr. „Wann ist das passiert?“


    „Als Kind.“


    „Wie?“


    „Ich war unachtsam und bin einem Schwarzbären in die Quere gekommen.“


    „Oh…“


    Wortlos standen sie voreinander. Sie hatte ihre Hand auf seiner oberen, linken Brusthälfte liegen und sah zwar auf die verschorfte Wunde, aber in ihrem Geist war sie weit weg. Versuchte alles zu begreifen und gleichzeitig nicht durchzudrehen.


    Rosa hatte nicht gelogen: Seltsam war nämlich, dass sie nun, nachdem sie die Wahrheit kannte, sich gleich sicherer bei ihm fühlte. Sie hatte sein Geschick im Kampf gesehen. Und dass er sich gegen sie wenden würde, war für sie ausgeschlossen. Denn so langsam dämmerte ihr einiges.


    „Honey…“, er räusperte sich rau. „Rosa?“


    Nun da die Katze aus dem Sack war, wirkte er zwar verhalten und angespannt, aber weniger abweisend. Und sie hatte seinen kleinen Versprecher gehört. Lächelnd strich sie über seinen Oberarm.


    


    „Wie kommen wir nur wieder hier weg?“, hörte er sie murmeln. Nach seiner Schätzung war es mittlerweile bereits wieder abends. Die anderen jagten oft in der Dämmerung und dazu wurde das Licht schwächer. So dunkel, dass Rosa bald nichts mehr sehen würde. Was für ihn ein Vorteil war. Sein Körper schrie nach einer Verwandlung, aber er hielt es eisern zurück. Konnte ja sein, dass sie sich noch tapfer hielt, aber dann würde es bestimmt vorbei sein.


    „Komm, du bist völlig bleich und deine Beine sind verletzt“, er packte sie am Ellenbogen und führte sie zu dem Stein, auf dem sie zu zuvor gesessen hatte. Ohne Einwände nahm sie Platz. Auch ließ sie zu, dass er den weichen Stoff ihrer Jogginghose hochschob. Der Stoff war dreckig, aber nicht aufgerissen.


    „Die Woods werden uns rausholen - da bin ich sicher. Wenn ich alleine wäre, würden sie vielleicht abwarten, ob ich es alleine schaffe. Aber nicht, wenn dein Leben auf dem Spiel steht. Das kann ich dir versprechen.“


    „Mit mir hast du keine Chance zu entkommen, nicht wahr?“


    Er hörte ihren sachlichen Ton und sah von ihrem dick geschwollenen, rechten Knie auf. Beide waren geprellt, aber das eine sah ziemlich übel aus. Lange laufen war undenkbar.


    „Selbst, wenn du nicht verletzt wärst, würde das nicht klappen. Vargs sind verflucht schnell.“


    „Habe ich gesehen“, murmelte sie, „ihr seid wie Torpedos auf einander los.“


    Fergus betrachtete Rosas mädchenhaft lila lackierte Fußnägel und griff nach ihrem Fuß. Geistesabwesend massierte er ihren Spann. Sie war so lebensfroh, jung und lieb. Wie um alles in der Welt bekam er sie heil hier raus, wenn die Woods nicht kamen?


    Ihm war klar, dass der Graue ebenfalls mit einem Angriff rechnete. Die wilden Vargs waren bestimmt nicht nur auf der Jagd. Sie hielten Ausschau nach möglichen Angreifern, die ihn und Rosa retten wollten. Müdigkeit überfiel ihn, aber das konnte er sich nicht leisten.


    „Es ist stockdunkel hier drinnen.“


    Sein Stichwort. Er stand auf und ging so weit von ihr weg, wie er konnte. Dann sank er an der Wand herab und verwandelte sich. Da sie keinen Ton von sich gab, konnte sie ihn wohl wirklich nicht sehen.


    „Da wir beide zu schwach sind und da oben immer noch Wachen sind, würde ich sagen, wir warten ab. Das stinkt mir zwar, aber ich bekomme dich oben an den Wachen nicht vorbei, ohne alle anderen anzulocken. Und dann wäre es aus.“


    Er konnte ihr Herz rasen hören.


    Für all die Neuigkeiten, den Schmerzen und ihrer ausweglosen Lage war sie verflucht ruhig geblieben. Außer dem einen Ausraster, als sie mit vollem Ausmaß begriff, dass es Vargs gab, hatte sie sich bewundernswert gehalten.


    Fergus sah durch gesenkte Lider zu ihr, damit seine Augen im Dunklen nicht aufleuchteten. Sie saß immer noch auf dem Steinblock und rieb sich nun die verletzten Beine. Dass sie grübelte, wie sie beide hier rauskamen, war offensichtlich.


    Fergus machte sich nichts vor, länger tatenlos hier festzusitzen half ihnen nicht. Es brachte sie nur näher daran, dass der Graue beschloss, dass es an der Zeit war, sie zu vor allen Augen zu quälen. Und das hatte der rachsüchtige, sadistische Bastard vor – damit hatte er Erfahrung.


    Ohne seine schützenden Eltern war er schnell Freiwild für alle gewesen. Als Omega hatte er für jeden einen Spielball dargestellt und hatte die gefährlichsten Aufgaben erhalten. Aber selbst, wenn er seine Aufgaben zu gut erledigt hatte, war der Graue ebenfalls wütend gewesen und hatte ihn das spüren lassen.


    Und Himmel, er wollte nicht, dass man Rosa etwas antat!


    Doch er war in geschwächter Verfassung. Vielleicht würde er sich aus der Höhle kämpfen können und ihnen dann entwischen. Er kannte das Revier, sein altes Zuhause, bestens. Doch mit ihr kam er keine Meile weit.


    Sie alleine zu lassen, um Hilfe zu holen, kam nicht in Frage. Momentan ging der Graue davon aus, dass sie Fergus wichtig war. Sie war sein Druckmittel und somit relativ sicher. Und Fergus musste sich eingestehen, dass sein Onkel damit den besten Schachzug überhaupt getan hatte. Immerhin war er ihm zwölf Jahre nicht in die Arme gesprungen, so wie er es in der letzten Nacht wegen Rosa getan hatte. Nur ungerne erinnerte er sich an das furchtbare Gefühl, als er den Bastard mit Rosa auf dem Arm gesehen hatte. Ihm waren nur Schmerz und Kummer durch den Körper gefahren.


    Er konnte es nicht verkraften, wenn ihr etwas geschah.


    „Fergus?“, ihre raue Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie musste genauso Hunger und Durst verspüren wie er. Ihre Lippen sahen schon farblos und rau aus.


    „Ich bin da“, sagte er leise, als er ihren fragenden Ton hörte.


    „Was kann ich tun? Ich meine, vielleicht kannst du alleine gehen…“


    „Nein, ich werde dich niemals ohne Schutz bei ihnen lassen.“


    Wenn er das tat, gab es keinen Grund mehr für die Vargs, sie am Leben zulassen. Als Köder oder Druckmittel hatte sie dann in ihren Augen versagt und keinen Sinn mehr.


    „Das musst du nicht tun. Dich für mich opfern. Wir schaffen es beide nicht raus, aber wenn doch einer von uns überleben kann, ist das besser, als wenn beide…“


    „Hör auf! So etwas will ich nicht von dir hören. Außerdem werden wir Hilfe bekommen.“


    Es spürte, dass sie das nicht beruhigte, aber sie schlang die Arme um sich und nickte. Schweigend saßen sie beisammen und lauschten auf die Geräusche von draußen. Es war verwirrend friedlich. Eine Eule rief und einige Insekten zirpten.


    


    „Redest du etwas mit mir?“, fragte sie, als sie vom Stein runterglitt. Die Position war zu unbequem geworden. Nun lehnte sie den Rücken daran und streckte vorsichtig die Beine aus. Als er nicht antwortete, bekam sie Panik. Dieser Kerl konnte so lautlos gehen, dass sie nicht merken würde, wenn er nun in diese Finsternis ging und sie alleine ließ. Zwar hatte er gesagt, dass er nicht ohne sie gehen würde und sie glaubte ihm, aber sie musste ihn hören, um nicht durchzudrehen.


    Rosa war sicher, dass sie ohne Fergus schon längst ein nervöses, zuckendes Wrack gewesen wäre. Doch seine Gegenwart gab ihr Kraft. Sie vertraute darauf, dass er sie schützen würde. Aber hier im Dunklen musste sie ihn bei sich wissen. Am liebsten wäre sie zu ihm gekrabbelt und hätte sich an ihn gekuschelt. Nur leider wusste sie, dass er unter anderen Umständen nicht so nett zu ihr gewesen wäre. Zuhause wäre er ihr aus dem Weg gegangen und war nicht an ihr interessiert gewesen. Wobei sie am letzten Teil langsam zweifelte. Die Art, wie er sie berührte, sich um sie sorgte und ansah, sprach eine eindeutige Sprache. Und er hatte sie Honey genannt. Das tat kein Mann, der keine Gefühle für eine Frau hatte.


    „Fergus?“, fragte sie noch mal ins Dunkle.


    „Ich bin da.“


    Das hatte er vorhin auch schon gesagt. So als würde er sie wirklich nie verlassen.


    „Erzähl mir bitte etwas.“


    Zuerst dachte sie, er würde nicht darauf eingehen, aber dann hört sie ihn seufzen.


    „Was denn?“


    „Irgendwas. Ich…“, sie gab es besser zu, „Ich habe sonst das Gefühl, ich werde wahnsinnig. Ich höre und sehe nichts. Es ist… schlimmer, wenn ich sie nicht höre.“


    Das Rascheln von Stoff und das Geräusch von Steinchen, die über den Boden rollten, sagten ihr, dass er sich bewegte. Anscheinend betont geräuschvoll, da er sich sonst völlig still bewegte. Sie musste lächeln.


    „Fang du an“, bat er.


    Sie runzelte die Stirn. Fergus wusste viel mehr von ihr, als sie von ihm. Allerdings hatte sie heute auch sein größtes Geheimnis erfahren. Auch wenn sie vermutete, dass da noch mehr war…


    „Ich habe zwei Brüder. Ethan kennst du ja, er war sogar schon bei dir in der Werkstatt.“


    „Ja, ein alter Mercedes. Baujahr 1984.“


    „Kann sein. Ich kenne mich mit Autos nicht aus“, gab sie zu.


    Er schwieg, was ihr sagte, dass er nicht den Ball hin- und herwarf. Aber das Ganze war gesprächiger als ihre vorherigen Treffen – oder eher kooperativer von ihm.


    „Ethan ist toll. Ein wahrer Schwerenöter, aber toll. Um keinen Fall würde ich mir einen anderen Bruder wünschen, wenn er dafür weniger Macho und nicht faul wäre. Denn im Notfall ist er immer für mich da und er verurteilt mich nie.“


    „Dann ist er dir mehr Freund als viele anderen.“


    „Ja, ich… Früher in der Schule hatte ich immer Freunde. Sunny und ihre Clique waren lustig und nett. Aber Ethan war immer mein engster Freund. Er ist zwar neun Jahre älter als ich, aber das ist egal. Irgendwie hat mich Cameron damals an ihn erinnert… Da hätte mir eigentlich aufgehen sollen, dass das mit uns nicht so perfekt ist.“


    „Und dein anderer Bruder?“


    Sie verstand den Wink. Fergus wollte nicht über Cam oder sich und Rosa reden.


    Nun gut, sie würde das Thema unberührt lassen. Sie waren beide angespannt genug.


    „Christian liebe ich auch, aber er ist anders als wir. Ambitionierter und organisierter. Neben ihm fühle ich mich immer, als müsste ich mich besser benehmen und nicht so viel Müll reden.“


    „Klingt anstrengend.“


    „Er ist der Liebling meiner Mutter und kommt auch sehr nach ihr. Er hat ihren Ehrgeiz und ihr Aussehen. Und natürlich war Christian der beste in seinem Jahrgang. Und dann ist er nach Harvard gegangen, wo sie ihn mit Kusshand nahmen! Das sagt alles, oder?“


    „Und du? Ich weiß, dass deine Noten gut waren.“


    „Kann sein, aber nie so gut und es interessiert mich einfach nicht. Nur…“, sie schwieg. Das hatte sie noch nicht einmal ihrer Familie oder Cam gesagt. „Das einzige, was mich reizen würde, wäre ein Pflegeberuf. Ich kümmere mich gerne um andere. Vielleicht auch Tiermedizin.“


    Er lachte leise, aber tief auf. Sie konnte sich vorstellen, wieso er das lustig fand. Immerhin konnte er sich selbst Fell wachsen lassen. Verflucht sie war neugierig auf seine andere Gestalt!


    „Was ist mit deiner echten Familie…?“, wagte sie sich vor.


    „Die Woods kennst du.“


    Sie stand auf und tastet sich zur Höhlenwand, um ihm näher zu sein. Dabei schmerzten ihre Augen, weil sie die ganze Zeit konzentriert in die dunkle Leere stierte und doch nichts sah. Außerdem tat ihr Kopf nach wie vor weh. Und hinzukam, dass sie den ganzen Tag keinen Schluck getrunken hatte, was sie kaum noch richtig denken ließ.


    Ihr war im besten Fall weinerlich zumute.


    „Fergus?“, sie schluckte kurz hart. Musste etwas ihren Mut zusammen nehmen. „Uns geht es beiden beschissen. Und keiner von uns weiß, ob der Rettungstrupp schnell genug kommt. Also, wie wäre es, wenn du aufhörst, dich abwehrend zu geben? Dein Geheimnis kenn ich ja jetzt schon mal.“


    Als er nichts sagte, redet sie weiter in der Hoffnung, dass er ihr zuhörte.


    „Wir können ab jetzt ehrlich zu einander sein. Keine Unklarheiten zwischen uns lassen. Ich würde immer noch ein Date wollen. Es hat sich nicht geändert, dass ich dich mag und dich sehr… mag.“ Sehr eloquent, Miss Rosa Kathleen Todd. Ihre Mutter, die Journalistin, würde nun mit der Zunge schnalzen.


    „Denkst du nicht, dass das jetzt völliger Irrsinn ist?“, er klang nun wieder völlig hart. So als wären sie sich nicht in den letzten Stunden viel näher gekommen. „Du sitzt nicht nur bei Werwölfen im Todestrakt, du willst auch noch einen als Liebhaber?“


    „Du bist hier schließlich auch Gefangener!“, fuhr sie ihn an.


    „Ja, aber es ändert nicht, dass du dich nicht mit mir einlassen solltest. Du hast keine Ahnung von mir. Und ich bin ein Varg und…“


    „Das ist unwichtig!“, hackte sie ihm unwirsch die Wort ab. „Zwar weiß ich zugegebener Maßen noch nicht viel über dich. Aber das Wichtigste weiß ich: Du bist ein guter Mann. Denn du bleibst bei mir, obwohl du auch versuchen könntest deine eigene Haut zu retten. Aber ich wusste auch schon vorher, dass du toll sein musst, denn Cam sieht dich auch als seinen Bruder und himmelt dich geradezu an. Ich vertraue Cam und wenn er dich, seinen Bruder und Freund nennt, dann reicht mir das, um dir zu vertrauen und dich besser kennenlernen zu wollen! Egal, was du bist. Es ändert nichts.“


    „Wow, freut mich, dass es für dich so leicht ist!“


    Dann flammten eisblaue Punkte vor ihr auf. Zwei geisterhafte, leuchtende Punkte. Als sie näher kamen, begriff sie, dass das seine Augen waren. Die Augen eines perfekten Raubtieres. Ohne es verhindern zu können, rauschten ihr alle möglichen gruseligen Bilder durch den Kopf. Ihre Atmung wurde wieder hektischer und sie verkrampfte sich. Aber sie war absolut unfähig, wegzusehen. Diese glühenden Augen waren nämlich wunderschön.

  


  
    Kapitel 7


    Er hatte geschlitzte Pupillen. Das konnte sie sehen, sobald er nah genug war. Da die leuchtenden eisblauen Punkte sich in der Luft senkten, nahm sie an, dass er vor ihr in die Hocke ging.


    „Gib mir deine Hand“, dröhnte seine tiefe Stimme im Dunklen zu ihr.


    Sie streckte nervös die Hand aus. Das war zwar verwirrend für sie, aber sie fürchtete sich nicht. Starke Finger ergriffen ihre in der Luft schwebende Hand. Die Innenseite fühlte sich schwielig und rau an. Seine Hand nahm ihre fester in seine, seine Haut rieb über ihre. Verblüfft erkannte sie, dass es sich wie die Ballen von Hundepfoten anfühlte. Ledrig und gepolstert.


    „Du bist grade verwandelt, oder?“, sprach sie stockend das Offensichtliche aus.


    Heiliger…


    Sie leckte sich aufgeregt die Lippen, dann drehte sie ihre Hand und ließ ihre Finger an seinem Handrücken herumgleiten. Sie berührte dichtes, samtiges Fell.


    Rosa blieb die Luft weg. „Komm zu mir runter!“, forderte sie ihn auf.


    Regungslos blieb seine Hand in ihrer, dann zog er sie zurück. Stirnrunzelnd blieb sie im Dunklen sitzen. Als sie dann zwei Hände ohne geringsten Kraftaufwand hochhoben, entfuhr ihr ein schriller Schrei, den sie aber eilig wieder herunterwürgte. Sie wollte die Werwölfe nicht zu sich locken.


    Fergus setzt sie sich auf seinen Schoß, so dass sie seitlich auf ihm saß.


    „Nur zu. Wenn du meinst, dass es dir nichts ausmacht und es gar nichts ändert, was ich bin.“


    Wollte er sie hiermit wirklich provozieren und abschrecken?


    Nur zu dumm, dass es nicht funktionierte! Entschlossen dreht sie sich ihm zu und griff tastend nach ihm. Ihre Finger fuhren durch weiches Fell an seinem Oberkörper, was länger als das auf seinem Handrücken war. Überrascht strich sie darüber und griff dann in eine weiche Fülle. Darunter konnte sie seine Schlüsselbeine ertasten. Am Hals und Nacken war sein Fell geradezu flauschig. ihre Mundwinkel zuckten, als sie genießerisch die Finger durchgleiten ließ.


    Fergus regte sich unter ihren forschenden Fingern keinen Deut, als sie tiefer sank und seine breite Brust berührte. Das hier war abgefahren. Ganz einfach abgefahren!


    Doch Angst und Ablehnung kamen nicht in ihr auf. Rosa hatte es ernst gemeint: Es machte ihr einfach nichts aus. Und obwohl sie ihn nicht wirklich kannte, wusste sie genug über ihn, um ihm zu vertrauen, ihn zu akzeptieren und ihn immer noch zu wollen. Wobei vielleicht letzteres gerade nicht zu traf… Aber seine körperliche Nähe war tröstlich. Gab ihr Halt.


    Rosa ließ ihre Hände wieder höher wandern und sein Gesicht berühren. Es war völlig verändert, stellt sie verblüfft fest. Ihre Finger berührten die Seite einer kräftigen Schnauze. Jetzt raste ihr Herz doch. Er musste aussehen wie die Werwölfe, die sie gefangen hielten.


    „Doch nicht so unwichtig, oder?“, sprach er und ihre Finger konnten fühlen, wie sich der Kiefer in ihren Händen bewegte. Eilig berührte sie ihn mit der ganzen Hand, wölbte sie leicht um seine Schnauze, die eher breiter und kräftiger als lang war.


    „Das hier ist das Faszinierendste, was ich je erlebt habe. Wie kann es sein, dass du der gleiche bist? Ich meine, wie kann ein Mensch sich so verändern? “


    „Menschen können das ja auch nicht“, sagte er trocken.


    Ihr entging nicht, dass er nun wieder ruhiger klang. Ganz als würde es ihm viel Erleichterung bereiten, dass sie es nun wusste.


    „Nein, wohl wahr. Aber ich kann kaum begreifen, wie das gehen soll. Wie kann ein Wesen aus Fleisch und Blut sich auf diese Weise verändern? Die ganze Knochenstruktur und nicht nur die Hautfarbe wie ein Chamäleon. Dein menschliches Gesicht ist völlig anders.“


    „Ich… Mh“, er nahm ihre Hand runter, als sie über seine Hundenase rieb. „Lass das!“


    „Entschuldige…“, sagte sie kichernd. „Konnte nicht wiederstehen. Aber feucht und kalt ist genau richtig“, lobte sie.


    „Ich habe dafür auch keine Antwort, so wie auch kein anderer von uns eine hat.“, ging er über ihr Lachen hinweg. Doch sie konnte ihn lächeln hören. „In vielen Geschichten ist es ein Fluch von Zigeunern oder von Hexen. Oder auch Magie. Für uns ist es aber etwas völlig Unmagisches...“


    „Und, du bist so geboren?“


    Fergus schwieg kurz. „Ich weiß nicht, wie ich auf die Welt kam. Aber ich nehme an, dass ich wie alle aus meiner Familie als Mensch geboren wurde. Wir lebten unter ihnen, lebten aber immer nach unseren eigenen Regeln. Ich erinnere mich noch an ihre menschlichen, lachenden Gesichter. Die wilden Vargs werden als Welpen geboren und verwandeln sich nie in Menschen, denn sie können es gar nicht. Für mich war es hingegen völlig normal, dass wir zwei Gestalten hatten.“


    „Oh, mein Gott. Ihr habt wirklich hier gelebt? Wie kann das sein, dass ihr so abgeschieden wohntet? Das muss ein hartes Leben gewesen sein. Die Winter sind eisig hier draußen.“


    „Es war normal für uns“, tat er das ab. „Meine Großeltern zogen ihre Söhne hier auf. Meine Mutter stammte von wo anders. Sie war als Kind in einem anderen Rudel wilder Vargs aufgenommen worden, obwohl sie sich nicht in einen Varg wandeln konnte. Meine Großeltern sahen es gerne, dass mein Vater eine Frau gefunden hat, die wie er war. Sie hatten Sorgen gehabt, dass ihre beiden Kinder allein bleiben würden. Denn im Rudel gab es keine Frauen für sie. Ich denke, dass meine Eltern zusammen glücklich waren – auch wenn ich das nie erlebt habe. Meine Mutter starb, als ich geboren wurde.“


    „Das tut mir leid“, meinte sie ernst und griff wieder seine Hand. Auch, wenn sie nicht begriff, wie seine Familie dieses Leben hatte wählen können. Zwar gab es viele Aussteigerfamilien, die abgeschieden lebten. Aber bei einem Rudel wilder Monster? Konnte ja sein, dass sie selbst Werwölfe waren, aber doch eher Menschen als Tiere. Anders als diese Wesen hier…


    „Es ist ok. Ich habe meine Mutter nie gekannt und nie wirklich vermisst. Meine Großeltern zogen mich auf, da mein Vater viel herumstreifte und immer seltener zu uns kam.“


    „Aber wie ist deine Familie hier her gekommen? Sie waren doch eher menschlich und müssen auch mal woanders gelebt haben… Unter Menschen. Hier draußen kann man Kindern kaum etwas bieten. Es gibt… kaum etwas“, brachte sie hervor. Keine Schule, keine anderen Kinder, kein Ärzte oder Möglichkeiten zum Kaufen von Vorräten. Sie waren mehr autark gewesen als alle anderen.


    „Ja, wir sind eindeutig menschlich –aber auch nicht grundsätzlich anders wie die Wilden, wie es bei dir klingt.“ Er schwieg und schien nachzudenken. Sie ließ ihm die Zeit.


    „Meine Großeltern waren ein Teil des Rudels, sogar ihre Anführer des Rudels, bevor es nach und nach ihre Söhne übernahmen. Ich konnte als kleines Kind tun und lassen, was ich wollte. Aber… als mein Vater starb. Ab da an wurde es schwer. Viele jüngere Vargs stiegen im Rang auf, meine Großeltern wurden immer schwächer… Und diese neuen Anführer konnten sich im Gegensatz zu meiner Familie nicht wandeln.“


    „Und was ist dann passiert?“


    Rosa fühlte wie sich sein Brustkorb weitete und wieder zusammenzog, als er seufzte. Zum Trost nahm sie tastend seine Hand. „Nach ihrem Tod wurde der Graue gewaltsam der alleinige Anführer. Sein Wille war Gesetz. Das galt auch für mich, seinen Neffen, und sein eigenes Kind.“ Rosa konnte nicht fassen, dass diese Bestie wirklich Fergus‘ Verwandter war…


    „Er hat ein Kind?“, erkundigte sie sich, als sie begriff, dass Fergus noch mehr lebende leibliche Familienmitglieder hatte. Wenn diese auch kaum als solche gezählt werden durften.


    „Mein Cousin überlebte als einziges seiner Kinder die Geburt - als erstes männliches Kind, während seine Schwestern zu schwach waren. Mädchen sind bei Vargs selten.“


    „Aber wenn sie so selten sind – Wie kommt es, dass dein Vater wie dein Onkel eine Frau hier in der Wildnis fanden?“


    „Ich weiß nicht, wo sie genau herkamen… Sie waren weibliche, zivilisierte Vargs, die sich gar nicht wandeln konnten. Sie haben nur eine Gestalt – wie die wilden Vargs, ob männliche oder weibliche auch. Ich weiß auch nicht, wieso meine Großmutter zwei Gestalten hatte.“


    Rosa waren diese Erklärungen der Daseinsformen der Werwölfe zu komplex. Aber sie beschäftigte etwas anderes. Sie musste an einen kleinen Jungen denken, dessen Verwandte tot waren und der mit einem Werwolfsrudel in der Wildnis lebte.


    Mit einem grausamen Onkel.


    „Waren die Werwölfe denn gut zu dir? Und dein Onkel – Du warst damals doch noch so klein. Es war immerhin deine Familie.“


    „Zu beginn. Sein Sohn, Eis, war mein Freund.“


    Als er rau weitersprach, erkannte sie dass er weit weg war. In seinen Erinnerungen in einer anderen Zeit. Schweigend streichelte sie seine Hand und hört zu. Das Fell störte sie nicht im Mindesten.


    „Wir spielten zwar nicht viel zusammen, da sein Vater das nicht wollte und er viele Jahre jünger war als ich. Aber ich erinnere mich daran. Wir jagten zusammen, wir…“, sie hörte das Lachen in seiner Stimme. „Wir haben den anderen Vargs Streiche gespielt. Einmal haben wir Stinktiere geärgert und nachher – ohne dass wir selbst getroffen worden sind, dass stinkende Laub in ihre Bauten gelegt.“


    Sie musste leise kichern. Er atmete tief ein. „Mein Onkel war weniger belustigt.“


    „Was hat er getan?“


    „Er hat mich bestraft.“


    „Wie?“, fragte sie leise.


    „Die anderen durften die Nahrung nicht mit mir teilen. Ich durfte aber auch nicht selbst jagen gehen…“


    Rosas Hals wurde eng. „Wie lange?“


    „Fünf Tage… Ich bin ihnen nachher entwischt, weil ich nicht abwarten wollte, ob er mich verhungern lassen würde.“


    Betroffen saß sie mit ihm in der finsteren Höhle, die vielleicht schon früher sein Gefängnis gewesen war. Der Stein, der sie umgab war kalt, so dass es sie fröstelte. Das einzige warme, war Fergus Schoß auf dem sie saß. Der Jeansstoff spannte sich über seine harten Oberschenkel. Mit gerunzelter Stirn sah sie auf ihre beiden Hände, die er nun festhielt, die sie aber im Dunkeln nicht erkennen konnte. Ihr Magen hing ihr bereits nach einem Tag ohne Essen in den Kniekehlen. Natürlich wusste sie, dass sie verwöhnt war. Es gab viele Menschen auf der Welt, die nicht täglich Essen bekamen, aber… Es war seine Familie gewesen, die ihn absichtlich mit Hunger gestraft hatten, als er noch jung gewesen war. Und völlig dem Willen dieses Verrückten ausgeliefert, der seine Menschlichkeit absolut vergessen hatte.


    



    Fergus sah verwundert zu Rosas Gesicht, das für ihn in der dunklen Höhle nach wie vor gut zu sehen war. Ihre Schultern waren verspannt und eine steile Falte stand zwischen ihren Augenbrauen. Es berührte ihn, dass sie das Unrecht ihm gegenüber nicht gut hieß. Auch wenn sie nichts sagte, spürte er den beruhigenden, tröstenden Druck ihrer schmalen Hand. Bis auf Seth war auch niemandem etwas über seine Jungend im Rudel bekannt. Und das aus zwei Gründen. Er wollte nicht bemitleidet werden, weil er ihr Fußabtreter gewesen war und nicht wie ein Tier behandelt werden, weil er als als ein solches gelebt hatte. Die ganze Wahrheit darüber würde er ihr auch nicht sagen. Sollte sie ruhig denken, dass sie wie menschliche Aussteiger im Wald gelebt hätten. Und nicht wie wahre Tiere.


    Aber diesen zweiten Teil schien sie auch gar nicht zu hinterfragen. Ruhig hielt sie seine mit Fell und Krallen versehene Hand, ohne sich davon abgestoßen zu fühlen. Verwundert musterte er ihr Profil.


    „Du bist außergewöhnlich, Rosa. Wunderschön und wirklich mutig.“


    Er konnte nicht anders und verwandelte sich wieder, dann zog er sie zu sich, um sie in die Arme zu nehmen. Die Verwunderung, die durch ihren Körper schoss, konnte er förmlich spüren. Eine Sekunde lange spannte sich ihr schlanker, sportlicher Körper völlig an. Dann schmiegte sie sich an ihn und ihr Kopf sank herab. Das Gefühl ihrer Nähe war wie eine Droge für sein Gehirn. Kaum dagegen ankommend, hielt er sie nur und zwang sich nicht ihre glatte, samtige Haut zu streicheln, die er an seinem Körper spürte, und nicht nach ihrer Unterlippe zu tasten, die ihn so reizte. Ihr Mund war breit und beweglich, eigentlich nicht besonders weiblich. Doch die Unterlippe hatte einen vollen, geschwungenen Bogen.


    Doch jetzt sank nur ihr Kopf an seiner Brust herab und sie schien sich völlig fallen zu lassen. Ihr Herzschlag wechselte von rasend zu gleichmäßig. Ebenso ihr Atem wurde friedlicher.


    Überrascht begriff er, dass sie einschlief. Da er lieber etwas anderes getan hätte, spielte er mit dem Gedanken, sie wach zu halten, aber Rosa brauchte Schlaf. Fergus konnte nur beten, dass sie bald Hilfe bekamen.


    


    



    Rosa wurde davon geweckt, dass man sie an den Haaren hochriss. Sie biss die Zähne aufeinander, um nicht gellend zu schreien. Instinktiv kam ihr in den Sinn, dass es Geschrei und Gezeter nur schlimmer machten. Gleich zwei Werwölfe waren bei ihr, registrierte sie. Der magere, dunkelbraune, der sie hochgerissen hatte, nahm nun ihren Arm, um sie auf die Füße zu bringen.


    In ihrer Angst sah sie sich nach Fergus um, konnte ihn aber nicht sehen. Da sie sich nach dem Geschmack der beiden Werwölfe, nicht schnell genug bewegte, baute sich der andere Schwarze auf zwei Beinen stehend vor ihr auf.


    Verwundert sah sie, dass er kleiner als sie war und scheinbar nur geduckt stehen konnte. Gelbe Augen sahen sie drohend an. Der Blick verstörend intelligent, so dass sie einem das Gefühl gaben, dass sie einen bestens verstanden. Und dennoch fehlte etwas, was sie nicht benennen konnte. Doch da waren noch mehr Unterschiede. Sowohl Eis als auch der Graue waren eindeutig ein anderes Kaliber als diese beiden Werwölfe. Sie waren wesentlich größer gewesen und hatten den Anschein erweckt, sich jederzeit aufrecht hinstellen und reden zu können. Diese beiden starrten ihr ins Gesicht wie zwei hungrige Löwen. Es war Intelligenz darin, aber kein menschliches Widererkennen des Gegenübers. Es gab eine Barriere. Diese Werwölfe erkannten sich selbst nicht in Rosa, einem Menschen, wieder.


    Der hinter ihr kauernde Werwolf stieß sie an, damit sie ging. Eilig fügte sie sich, da dieser nicht zögern würden, sie zu verletzen. Das Plateau, was zum Ausgang der kleinen Höhle führte, erklomm sie mit wackligen Armen und Beinen. Rosa war schockiert, wie schnell sie sich nach bereits einem Tag ohne Wasser und Essen ausgemakelt fühlte. An Kämpfen konnte sie nicht denken. Sie würde augenblicklich den Kürzeren ziehen.


    Der Gang war so schmal und niedrig, wie sie von ihrem Gefängnis aus angenommen hatte. Daher musste sie auf allen Vieren vorwärts grabbeln, wobei ein Werwolf vor ihr und einer hinter ihr war. Diese liefen wesentlich besser auf vier Beinen, als sie es auf zwei taten. Auch wenn ihre Körperformen irritierend menschlich waren. Beine, Arme und Rumpf waren die eines Mannes. Nur die Füße und der Kopf waren eindeutig Wolf. Ebenso der buschige Schwanz, der ihr kurz ins Gesicht schlug. Rosa wandte den Kopf ab und spuckte Fell aus, bevor man sie in die frühe Morgensonne schubste.


    Blinzelnd sah sie sich in einem dichten Wald aus Kiefern und Laubbäumen um. Hinter ihr war ein Hügel und die Höhle, in der sie gefangen gehalten waren, lag an dessen Fuß. Vor ihr war eine kleine Lichtung, auf der fast ein Dutzend Werwölfe kauerten oder standen. Doch hinten, zwischen den Baumstämmen konnte sie sogar noch mehr erkennen.


    Was sie aber zum Aufschreien brachte war Fergus, der von gleich sechs Werwölfen niedergedrückt wurde. Er lag auf der dunklen Erde, während drei seine Beine hielten. Zwei zerrten an seinen Armen, so dass sie Angst hatte, dass man sie ihm auskugelte. Der Graue ragte über ihm auf, da er auf ihm saß und ihn mit seinem massigen Körper niederdrückte. Mit einer Klaue, die eigentlich eine menschliche Hand mit Fell und Krallen war, drückte er seinen Kopf in den Staub und erwürgte ihn halb mit der anderen.


    Fergus‘ Gesicht war ihr zugewandt und sie konnte sehen, wie sich seine Augen alarmiert weiteten, als er sie sah. Offenbar hatte er gehofft, dass man sie in dem Gefängnis lassen würde.


    „Fergus!“, brachte sie rau hervor und wollte sich ohne nachzudenken, von ihren beiden Wächtern losmachen. Aber man stieß sie brutal zurück, so dass sie auf dem Boden landete.


    Luft entwich ihren Lungen, aber sie konnte nur untätig zusehen, wie der Graue Fergus‘ Kopf hochzog und wieder auf den Boden knallte. Seine Augen schlossen sich und Tränen rannten vor Schmerz über seine Wangen. Erstickt wimmerte sie. Sein Onkel würde ihn töten!


    Noch einmal riss der Graue, der mit Abstand der größte der Werwölfe war, seinen Kopf empor. Doch er schleuderte ihn nicht wieder auf den Boden, so als wollte er ihn zertrümmern.


    „Verwandeln“, knurrte er.


    Erst begriff sie nicht, was er sagte. Doch dann setzte sie die knurrigen, gerollten Laute zusammen. Ihr Herz galoppierte. Was hatte er vor?


    Suchend sah sie zu Fergus, der aber nur den Anführer der Werwölfe anstierte. Sein Blick sagte es ohne Worte. Er würde es niemals tun.


    Was auch immer sich gerade zwischen diesen beiden abspielte, es war ein pures Machtspiel. Hektisch suchte sie sein Gesicht, seine Aufmerksamkeit. Aber Fergus sah nicht zu ihr, so dass sie keinen Blickkontakt herstellen konnte.


    Zwar hatte sie keine Ahnung, was passieren würde, wenn er dem Grauen seinen Willen ließ, aber sie wusste, dass er auch besser kämpfen können würde, wenn er sich wandelte. Besser gerüstet für den Kampf.


    „Verwandeln“, bellte der Graue und hieb auf Fergus‘ Kiefer ein. Doch dieser schien den Schmerzenslaut nur runterzuschlucken. Wieder sauste die Faust herab. Rosa kreischte auf, als Fergus Blut spuckte.


    Zwei paar hellblaue Augen sahen zu ihr, die allerdings völlig verschiedene Gefühle ausdrückten. Das Gesicht des Grauen zeigte pure Freude auszudrücken, während Fergus halb blind vor Zorn und Sorge war. Ehe sie sich versah, wurde sie näher gezogen. Grob kam sie auf den Knien vor ihm nieder. Fergus nur eine Armlänge von ihr entfernt.


    Als sich die Klaue des Grauen zu ihrem Gesicht streckte, schien Fergus durchzudrehen. Sein Körper spannte sich wie ein Bogen an. Seine Hüfte und sein Rückgrat streckten sich durch, so dass der Graue fast abgeworfen wurde. Obwohl er in menschlicher Gestalt war, sah sie ihn wütend nach dem auf ihm sitzenden Werwolf schnappen. Seine Zähne waren zu Fängen geworden.


    Dieser lachte aber nur. Das Gelächter war so erschreckend menschlich, dass sie zurückzuckte. Das war eindeutig kein Tier und ja, dieser Werwolf verfügte im Gegensatz zu seinen Gehilfen über Menschenverstand, aber er war übergeschnappt! Ein Irrer. Ein Psychopath.


    Übelkeit überkam sie. Krallen schabten über ihre rechte Wange. Der Schmerz brannte auf ihrer Haut flammend auf.


    „Nein! Nein, ich tue es!“, hörte sie Fergus raue, grollende Stimme.


    Sie wagte nicht den Kopf zu drehen, aber sie schielte zu Fergus. Nur dass es nicht mehr der Mann war, den sie kannte. Statt des gut ein Meter fünfundneunzig großen Mannes mit dem Gesicht eines klassischen Schurken, der Frauenherzen raubte, war da nun ein weiterer Werwolf. Allerdings war er der einzige der Jeans trug. Sein Körper war nicht wirklich größer als in Menschengestalt, aber die zu Klauen gewordenen Füße, ließen es so wirken. Sandfarbenes Fell bedeckte seinen Körper.


    Wie gebannt starrte sie auf ihn nieder, bis der Graue sie lachend losließ.


    Dann wurde auch Fergus losgelassen. Man stieß ihn kraftvoll zurück, bis er mit dem Rücken gegen ein Stück Fels knallte. Einer der Werwölfe, biss ihm ohne ersichtlichen Grund fest in den Oberschenkel, bevor Fergus festen Stand erlangen konnte. Fergus keuchte auf. Als der Werwolf den Kopf schüttelte, während seine Zähne in seinem Fleisch steckten, schrie er nun doch vor Schmerzen auf. Augenblicklich ging er in die Knie. Blut rann durch den schmutzigen Jeansstoff. Es war wieder das rechte Bein begriff sie. Das, was ihm eh schon Probleme bereitete.


    „Bleib “, brüllte der Graue und baute sich mit Rosa vor Fergus auf, die er wie eine willenlose Puppe mit sich gezogen hatte. Er ließ sie dann dort stehen, während er verschwand. Fergus saß keuchend auf dem Boden.


    Aus den Augenwinkeln sah sie einen Werwolf auf zwei Beinen kommen, dessen Fell die gleiche Färbung wie Fergus‘ hatte. Eis. Das war der Sohn des Grauen. Der Werwolf, der sie gestern angegriffen hatte. Zu ihrer Verwunderung trug er etwas Gelbes.


    Erst als Eis es abstellte, begriff sie dass es eine große, gelbe Plastikschale mit Wasser war. Ein anderer legte vor ihnen ein Bein ab.


    Angewidert drehten sie den Kopf weg. Es war der Hinterlauf eines Rehs. Eis kam wieder. Etwas wurde ihr in die Hand gedrückt, aber sie ließ es fallen. Dann waren sie endlich alleine. Ungläubig sah sie sich um. Alle waren verschwunden. Fast alle stellte sie fest. Im Schatten der entfernten Bäume konnte sie zwei Werwölfe entdecken. Ihr dunkles Fell wurde eins mit dem Schatten der hohen Bäume.


    „Er hat fürs erste, was er will. Keine Sorge, sie lagern wo anderes…“, hörte sie ihn sagen.


    Rosa ließ sich eilig vor ihm nieder. „Fergus?“


    Er regierte nicht mehr. Krampfhaft umklammerte er seinen blutenden Oberschenkel. „Fergus? Sieh mich an.“


    „Dieser Bastard!“, zischte er nur. Er war außer sich vor Zorn und kurz vorm Durchdrehen.


    Dann rückte er von ihr ab. Zog sich zurück, bis er einige Meter zwischen sich und ihr gebracht hatte. Nachdenklich betrachtete sie seine lange Gestalt, ohne ihm zu folgen. Er wollte sie nicht in seiner Nähe. Und sie würde ihn nicht drängen. Stattdessen musterte sie die Gestalt, die sie letzte Nacht bereits erkundet hatte.


    Es war immer noch der Körper eines Mannes, doch die freie Brust war wie alles andere nun mit diesem hellen, eigenartig beigen Fell bedeckt. Etwas weißes Fell konnte sie an Schwanz und Schnauze feststellen.


    Das war ein Wunder. Das Ganze war seiner Meinung nach vielleicht keine Magie, aber er täuschte sich. Es war magisch. Die anderen machten ihr Angst, aber er nicht. Bei ihm konnte sie nur staunen, wie fantastisch das war. Er war ein menschlicher Wolf. Eine Kreatur, die sonst nur Hollywood erschuf. Aber kein Film hatte diese geschmeidige, raubtierhafte Eleganz eingefangen. Fergus hatte aber in einem Punkt recht, es war etwas Natürliches. Es wirkte nicht unecht oder komisch. Das war ein reales, perfektes Wesen. Und wenn sie ihn auch nicht fürchtete, so hatte sie doch Ehrfrucht.


    Als er sich nicht rührte und nur drohend die Wächter in der Ferne fixierte, sah sie zu der Schale mit Wasser. Ihr Mund war staubtrocken und ihr Magen schmerzte.


    „Sie haben uns Wasser gegeben. Denkst du, dass es gut ist?“


    Verstohlen stierte sie zu der Schale voll Wasser. Ihr Mund war so trocken, dass reden unangenehm war.


    „Trink es“, forderte er sie auf. „Und wasch die Kratzspur aus, wenn du fertig bist.“


    Ohne zu zögern kniete sie sich vor die Schale, die groß genug war, um den Kopf darin zu versenken und schaufelte Wasser zu ihrem Mund. Anfangs eilig, bis sie es genießen konnte. Dann hielt sie innen und sah zu ihm. Ihre Finger strichen über die Kratzspur an ihrer Wange, doch sie fühlte nur leichte Abschürfungen. Mit etwas Wasser in der hohlen Hand wusch sie die Wange ab, so dass das Trinkwasser nicht verunreinigt würde. Dann hob sie entschlossen die Schale auf und ging zu ihm. Er würdigte sie mit keinem Blick, bis sie bei ihm ankam.


    Dann sahen sie eisblaue Augen an. Seine Augenfarbe schien bei den Verwandlungen hin- und herzuwechseln. Diese intensiv hellblauen Augen, die fast schon eine Neonfarbe hatte, glitten über ihr Gesicht wie ein besorgtes Streicheln über ihre verschrammte Wange. Dann nahm er ihr dankend die Schale ab.


    



    „Setz dich hin, Rosa. Du fällst ja fast um“, forderte er sie auf, als sie zum hundertsten Mal an ihm vorbei lief.


    „Das ist schon ok. Dir geht es schlechter als mir.“ Sie wies auf seine Wunde am Bein. „Sie haben dich verletzt, damit du nicht versuchst zu fliehen, oder?“


    Fergus‘ Kopf sank zurück. „Und das erfolgreich. Das Bein ist kaum zu belasten.“


    „Wird es heilen…?“, ihre Stimme erstarb vor Sorge. Sie hatte seine beeindruckende Wundheilung gesehen. Die Wunde, die Eis ihm zugefügt hatte, war in wenigen Minuten verheilt gewesen.


    Er nickte eilig. „Keine Sorge, das lässt mich nicht sterben. Nur unfähig herumsitzen.“


    Dann griff seine Hand nach ihr. „Es tut mir unendlich leid, Honey.“


    Der raue Ton und der besorgte, untröstliche Blick ließ ihre Kehle eng werden. Der Kosename ließ sie schmelzen. So hatte er sie auch schon die letzte Nacht genannt. Ihr Herz tanzte auf und ab.


    „Das ist wie gesagt nicht deine Schuld. Zumindest nicht alleine“, warf sie ein und zog dabei eine Grimasse. Sanft drückte sie seine Finger und rutschte näher zu ihm. „Ich war es, die dir nachlief.“


    „Was du nun bereist!“, folgerte er.


    Ein irrsinniges Kribbeln durchfuhr sie. „Du klingst, als würdest du das bedauern. Also gefiel es dir doch?“ Aufmerksame Augen sahen sie an. Das war der Mann, in den sie wirklich schrecklich lange schon verknallt war. Auch wenn er nun überhaupt nicht mehr der Gleiche war. Oder zumindest nicht mehr so aussah.


    „Wäre das alles nicht… und wäre ich ein Mensch, dann hätte ich drei Kreuze gemacht und dich auf der Stelle ausgeführt.“


    Sie errötete kurz. „Wir machen einen Deal. Wenn wir beide wieder zuhause sind, dann tuen wir genau das.“


    Sie sah wie er etwas sagen wollte, aber irgendetwas ließ ihn verstummen.


    „Sag ja, wenn du nicht willst, dass ich alle Hoffnung verliere und hier in kopflose Panik verfalle, weil ich nichts habe, auf das ich mich freue.“ Sie deutete auf die Höhle und die im Schatten liegenden Werwölfe.


    „Ich verstehe dich nicht.“


    „Habe ich auch nicht verlangt.“


    Die eisblauen Augen wurden schmal. „Ich kann dir das nicht versprechen, Rosa. Aber ich denke darüber nach, sobald wir hier raus sind.“

  


  
    Kapitel 8


    Unendliche Erleichterung durchfloss ihn, als er ein leises Heulen auffing. Diesen Ruf würde er erkennen, solange er lebte und ihm immer bedingungslos folgen. Sein Blick wanderte zum regnerischen Himmel. Obwohl dieser düster wirkte, konnte er die Sonne im Zenit ausmachen. Bis zum direkten Angriff würde es nicht Nacht sein, was unüblich bei Vargs war. Doch letztlich war es egal, wann man angriff. Vargs konnten Tag wie Nacht ohnehin perfekt sehen.


    Sein Bein war immer noch verletzt, doch die Wunde war soweit geschlossen, dass er sich ohne Blutverlust bewegen konnte. Sie würde bald nicht mehr aufreißen. Ohne dass Rosa es sah, massierte er den Oberschenkel, um die Durchblutung anzukurbeln. Dadurch heilte er im Muskel noch schneller ab, verletzte sich aber immer oberflächlich wieder neu. Wunden schlossen sich bei Vargs erst oberflächlich, bevor die innere Heilung begann.


    Seit dem erneuten Biss fühlte sich das Fleisch noch unnachgiebiger und gefühlsloser an. Doch in gewisser Weise war das der Vorteil. Sie hatten ihn dadurch schwerer verletzen wollen, indem sie wieder in die alte Stelle bissen. Aber sie wussten nicht über seine Unfähigkeit, an diesem Bein überhaupt noch etwas zu fühlen. Bei dem Biss hatte er nur für Sekunden stechenden Schmerz gefühlt, der durch den Knochen fuhr, aber schnell der bekannten Taubheit gewichen war. Das Fleisch war kaum noch sensibel.


    Seine Augen glitten zu den Wachen, die nicht sonderlich alarmiert waren, obwohl sie das fremde Heulen gehört haben mussten. Sie fühlten sich durch ihr großes Rudel sicher. Aber sie kannten weder Seths‘ wahre Rudelgröße noch wussten sie wie stark die Brüder wirklich waren.


    „Was war das?“, murmelte Rosa, die neben ihm an der Felswand lehnte und halb gedöst hatte. Nachdem sie die eingeschweißten Sandwiches gegessen hatte, sah sie nun wieder etwas besser aus. Der Proviant musste dem Toten am Eingang gehört haben, den Rosa zum Glück nicht zu sehen bekommen hatte. Er hatte ihn bei seinem Ausstieg aus der Höhle weggezerrt, bevor man ihn daran hindern konnte. Das sollte sie nicht auch noch in ihren Träumen verfolgen…


    Immerhin hatte sie aber etwas essen können. Doch auch, wenn ihre müden Augen nun etwas klarer waren und ihre Wangen etwas Farbe hatten, war ihr blondes Haar wirr, die nackten Arme zerschrammt und die bloßen Füße wie Hände waren verdreckt. Dennoch konnte er nicht anders, als ihre langen, schlanken Beine zu betrachten, die sie neben ihm ausstreckte. Überhaupt musste er ziemlich mit sich kämpfen, um sie nicht wie letzte Nacht auf seinen Schoß zu ziehen und festzuhalten. In der Nacht hatte er es anfangs getan, um sie zu schockieren. Nur das Rosa scheinbar nicht zu schockieren war!


    Fergus bezweifelte nicht, dass sie den Ernst ihrer Lage erkannte und dass sie Angst hatte. Aber die ganze Enthüllung über die Werwölfe – wie Rosa sie konsequent weiterhin nannte – schien sie nicht sehr mitzunehmen. Irgendwie schien Rosa Todd keinen Sinn für das zu haben, was Vargs bei Menschen sonst auslösten.


    Andere Menschen fühlten Urängste. Einen Instinkt, der die Menschen sonst vor den Vargs schützte. Der Instinkt sagte ihnen, dass sie sich lieber von gewissen gefährlichen Personen fernhielten, ohne dass sie wussten oder begriffen, dass es sich gar nicht um Menschen handelte. Sie spürten eine unbewusste, tief sitzende Urangst vor den Vargs, die ihnen im Alltag vorgaukelten, Menschen zu sein. Fergus wusste nur zu gut, dass diese innere Alarmanlage bei Menschen verflucht schnell ansprang, wenn er versuchte mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Irgendwann mit Mitte zwanzig hatte er dann verstanden, dass es keinen Sinn machte und es leichter war, Menschen einfach aus dem Weg gehen. Hinzukam, dass engere Bindungen zu Menschen ihr Geheimnis nur gefährdeten.


    Doch Rosa war in allem eine Ausnahme. Sie schien ohne Urangst. Bereits vor zwei Jahren war sie als Teenager munter durch das Haus der Woods gelaufen und hatte mit Cam geschmust.


    Fergus spürte, wie er die Fänge fletschte. Das Bild wurde ihm immer verhasster. Cam hatte kein Recht mehr auf Rosa. Und er hasste den Gedanken, dass der Junge sie hatte küssen dürfen und…


    Fergus stockte. Was tat er hier? So oder so kam das nicht in Frage. Es gab keine Zukunft für ihn und Rosa. Sie wusste noch immer nicht alles über ihn. Sie konnte nicht wissen, was alles mit ihm nicht stimmte. Vermutlich dachte sie, dass er wie andere Menschen lebte, wenn sie Zuhause waren. Aber er würde nie wie die Menschen sein.


    Das Heulen erklang wieder. Fergus spähte umher. Noch waren sie zu weit weg, aber sie hatten ihre Fährte aufgenommen und würden sie bald finden. Durch Seths Heulen würde auch der Graue wissen, dass sie bald angegriffen würden. Aber da Seth dem Grauen keinen Vorsprung lassen wollen würde, würde er sich einzig und alleine ankündigen, damit der Graue sein Versteck verließ und angriff. Seth hatte ganz eindeutig vor, den Laden aufzumischen.


    „Warum heulen sie?“, fragte Rosa verwundert und schaute in den Himmel. Vielleicht suchte sie den Mond. Sie konnte Seths Heulen nicht von den anderen Rufen der wilden Vargs unterscheiden. Für sie war es ein Varg oder ein echter Wolf.


    „Er heult nicht den Mond an“, erklärte er und spitze weiter die Ohren. Sobald er sie in unmittelbarer Nähe hörte oder witterte, würde er versuchen mit Rosa zu fliehen. Er musste sie aus der Reichweite ihrer Feinde bringen, bevor sie sie als richtige Geisel nahmen, damit die Woods auf Abstand blieben.


    „Fergus?“


    Er fuhr fast zusammen, als sie ihn anstieß.


    „Was ist?“


    „Du sagtest er. Kennst du den Wolf, der geheult hat?“


    Ihre großen hellblauen Himmelsaugen sahen ihn an. Rosa hatte mit Abstand die größten und klarsten Augen, die er kannte. „Das ist unser Rettungskommando.“


    Ihr Gesicht leuchtete förmlich auf: „Die Woods kommen uns holen?“


    „Nein, nicht sie selbst - eher ein Team von ihnen.“


    Team. Natürlich waren es die Woods, aber er wollte sie ja glauben lassen, dass die Woods Werwolfjäger waren. Aber wie bekam er das hin, wenn sie hier auftauchten? Vielleicht konnte er ihnen, sobald sie näher bei ihm waren, über den Geist mitteilen, dass sie sich nicht gegenseitig mit Namen ansprachen. Rosa würde nie erkennen, um wen es sich da handelte.


    Auf diese Weise könnte sie denken, dass die Woods Menschen sind. Das könnte seine Familie und Rosa gleichermaßen schützen.


    „Was sollen wir tun?“, fragte sie aufgeregt und war kurz vorm Aufspringen. Manchmal erinnerte sie ihn wirklich sehr an Bekka, die auch immer in Bewegung war.


    „Wir warten noch ab. Wir können jetzt nicht zu ihnen laufen, da wir bestens bewacht werden. Aber wenn sie näher sind, könnte ich es mit dir auf dem Arm bis zu ihnen schaffen. Dann beschützen sie dich mit mir gemeinsam.“


    „Und wenn die Werwölfe uns angreifen, bevor die Woods zu uns gelangen?“


    „Nicht die Woods – ihre Helfer“, korrigierte er, um seine Lügengeschichte aufrecht zu erhalten. „Wenn sie kommen, dann renne ich mit dir auf den Armen zu ihnen.“


    „Aber“, sie klang besorgt, „du bist verwundet!“


    „Ich heile selbst für einen Varg verflucht schnell. Die Wunde ist bereits geschlossen.“


    „Lass mich mal sehen!“


    Eifrig beugte sie sich bereits über ihn. „Da ist so viel Blut! Aber es sieht trocken und alt aus.“


    Als sie den Kopf drehte, war sie ganz nah vor ihm. Und Fergus fragte sich, wieso sie so locker sein konnte. Sie wurden gefangen gehalten, gleich würde ein Kampf beginne und sie…


    Er griff nach ihrem Kinn und senkte den Kopf, so dass seine Schnauze direkt vor ihrem Gesicht schwebte. „Dein Kopf ist wirklich nicht ganz richtig, oder?“


    Sie zuckte zurück und Zorn flammte in ihren Augen auf: „Was soll das heißen? Ich will nur nicht, dass du…“


    „Ich meine, dass du überhaupt nicht darauf reagierst, dass du neben einem Monster sitzt. Neben so einem wie die, die dich angegriffen und entführt haben.“


    „Du bist nicht wie sie.“


    „Bin ich schon. Siehst du mich nicht richtig?“


    Die großen Augen wurden noch weiter aufgerissen, als sie ihm genau ins Gesicht sah. „Natürlich sehe ich dich. Aber das ist keine große Sache...“


    „Ich sag doch, dass dein Kopf nicht ganz richtig…“


    Sie unterbrach ihn zischend: „Wag es ja nicht, das noch einmal zu sagen!“ Mit einem Ruck entzog sie ihm ihren Kopf und rutschte etwas von ihm weg, damit sie ihn wütend ankeifen konnte. „Mit deinem Kopf stimmt was nicht! Ständig vergisst du, dass ich dir versichere, dass alles ok ist. Dass wir sogar bald eine Verabredung haben.“


    Zornig rammte sie eine nackte Ferse in den staubigen Erdboden. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er nein gesagt. Kein Date.


    


    Fergus‘ hellblaue Augen glommen kurz auf, so dass das Strahlen noch intensiver war. Und Rosa wusste wieso. Er war wütend auf sie.


    „Wir werden uns nicht treffen. Denn du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Man sollte meinen, dass du es begriffen hast, als du die Wahrheit erfuhrst. Aber scheinbar ist es dir nicht abschreckend genug, dass ich kein Mensch bin. Dann lass mich dir etwas anderes sagen, ich bin kein Prinz, der sich hier nach wieder in einen Menschen verwandelt. Weil ich einfach kein Mensch bin.“


    „Du bist kein Prinz. Das weiß ich schon lange. Eher der mürrische, ungehobelte Stallknecht.“


    Aus den Bäumen schallte nun ein Ruf der wesentlich näher klang. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie versuchte etwas zu sehen. Ein Blick auf Fergus genügte, um ihr zusagen, dass er mehr sah und hörte als sie. Seine Wolfsohren zuckten leicht nach links.


    „Kommen sie?“


    „Sei still!“, grollte er, so dass es kaum noch menschlich und verständlich war. Sie blies trotzig die Wangen auf. So langsam war sie in der Stimmung jeden – vor allem den Werwolf neben sich – zu verprügeln! Dafür nahm sie gerne ein paar gebrochene Knochen in Kauf.


    Aber irgendetwas war im Gang und das hatten die zurückgebliebenen Werwölfe, die sie bewachten, ebenfalls gemerkt. Sie waren nun auf den Beinen, während sie vorher faul im Schatten der Bäume herumgelegen hatten. Nun lief einer von ihnen die Baumlinie ab. Umrundete so die kleine Lichtung. Währenddessen tauchten gleich drei neue Werwölfe auf, sie sich in einigen Abständen zu einander aufbauten. Zwei verschwanden in den Büschen, doch Rosa vermutete, dass sie blieben und sich nur versteckten.


    „Versuch nicht zu schreien!“, flüsterte er.


    Gerade als sie sich zu ihm lehnen wollte und nach dem Wieso fragen wollte, riss er sie mit sich hoch. Es entwich ihr sehr wohl ein Schrei, als sie sich nun auf seinen Armen wiederfand und er mit einer irren Geschwindigkeit zu rennen anfing, die dafür sorgte, dass sie ihre Arme fest um seinen pelzigen Nacken klammerte.


    Da sie nach hinten sehen konnte, sah sie, wie die Werwölfe mit ähnlichem Tempo hinter ihnen nachspurteten. Allerdings waren diese nicht verletzt und trugen keine andere Person mit sich herum. Sie würden sie um jeden Fall fangen!


    Der Boden ratterte unter ihr dahin, als würde sie in einem beschissenen Zug sitzen. Er schüttelte sie ordentlich durch. Dann erreichten sie die Baumreihen und…


    Jetzt kreischte sie aus vollem Hals, als er absprang. Fergus hatte sich von einem Stein oder ähnlichem in die Luft gestoßen. Sie landeten nach gut fünf Metern wieder, waren aber einem angreifendem Werwolf gerade so entwischt.


    Seine Muskeln waren wie Stahlseile unter dem Fell und sie fragte sich wirklich, wie er das Tempo beibehalten konnte, wenn er sie mit dem schlimmen Bein trug. Aber sie würde sich hüten, ihn jetzt danach zu fragen.


    Wieder erklang ein Heulen, was Fergus leicht die Richtung ändern ließ. Vor lauter Adrenalin und Angst rauschte das Blut so laut durch ihre Ohren, dass sie kaum noch die knurrenden und fauchenden Verfolger hörte. Fast hätte sie ihre Augen geschlossen und ihre Stirn an seine Schulter gepresst, wenn ihr davon nicht noch übler geworden wäre.


    Dann plötzlich sprang ein gigantischer grauschwarzer Werwolf von einem leichten Vorsprung über ihnen ab. Geradewegs auf sie zu. Die orangenen Augen leuchteten dämonisch bei diesem Licht. Und vielleicht hätte sie gellend geschrienen, wenn sie nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, Fergus das Fell auszureißen. Dieser kam jetzt schlitternd neben dem schwarzen Giganten zum Stehen. Er hielt sie weiter im Arm, aber seine Brust arbeitete schwer, weil er nach Atem rang. Sie hatte das Gefühl, dass die beiden sich stumm verständigten.


    Einer der Verfolger kam bei ihnen an, aber der schwarze bärenähnliche Werwolf griff ihn augenblicklich an. Über Fergus‘ Rücken hinweg konnte sie sehen, wie er ihn mit wenigen Schlägen abwehrte und bewusstlos schlug. Himmel sei Dank, er war auf ihrer Seite! Der Typ war wie eine Urgewalt. Die Feinde landeten wie Fliegen auf dem Boden.


    „Gehört er zur Verstärkung?“


    „Ich setze dich hier ab. Bleib nah der Steine, damit sie dich nicht so schnell erreichen können. Und renn nicht weg, es sei denn, ich sage es!“


    Vorsichtig ließ er sie von den Armen und baute sich drohend über ihr auf. In seiner Varggestalt war das noch beängstigender als sonst schon. „Versprich mir, auf mich zu hören!“


    „Ja, tu ich. Für ein Date!“


    Fergus entfuhr ein schnappendes Lachen, bevor er sich umdrehte. Das Wort „wahnsinnig“ verstand sie noch so.


    Doch er hatte sich gerade richtig umgewandt, da sie nun von wilden Werwölfen eingekesselt waren. Sie ließen Fergus und den anderen schwarzen Werwolf nicht aus den Augen. Rosa zählte insgesamt acht feindliche Werwölfe, die noch auf den Beinen waren. Sie schienen alle mit gefletschten Fängen auf ein Zeichen zum Angriff zu warten. Mit bebendem Körper drückte sie sich an den Baumstamm einer Kiefer hinter sich. Die großen Steine um sie herum, gaben ihr das Gefühl nicht hoch genug zu sein, falls plötzlich einer von ihnen über ihr stehen sollte…


    Dann hörte man in der Nähe ein Krachen und Brüllen, was alle als Startschuss nahmen. Rosa presste sich die Hände auf den Mund, als sie mit ansah, wie gleich drei Angreifer sich auf Fergus warfen und ihn niederrissen. Mit einem kraftvollen Tritt schleuderte er einen von ihnen weg, wurde aber sogleich von den beiden übrigen hart attackiert. Einer der Werwölfe, den sie als einen ihrer Wachen erkannte, der sie auch an den Haaren hochgerissen hatte, drückte Fergus die Luft ab. Er versuchte sich mit aller Macht dem Griff zu entwinden, doch der zweite Gegner hielt ihn ebenfalls unten. Sie wollten ihn ersticken. Nein, wollten sie nicht! Rosa glaubte sie müsse sich übergeben, als der zweite Werwolf das geöffnete Maul herabsenkte, um Fergus die Kehle zu zerfetzen. Sie warf hilfesuchend einen Blick zu dem schwarzgrauen Giganten, doch der setzte sich ebenfalls gleich gegen drei Feinde zur wehr. Hektisch überflogen ihre Augen den Boden. Einen Stock. Sie brauchte einen Stock, um dem Werwolf einen über den Schädel zu ziehen, damit er von Fergus abließ.


    Aber sie kam nicht weit, denn ein schwarzer Blitz flog an ihr vorbei und riss Fergus Angreifer herunter. Auch dieser Werwolf war größer und schwerer als die Wilden gebaut, aber im Vergleich zum bärenähnlichen Giganten etwas weniger bullig und sein tiefschwarzes Fell war ohne graue Stellen. Er zog neben Fergus Stellung und zu zweit schlugen sie auf die Angreifer ein. Diese wurden nun zurückgedrängt und schienen ihnen kaum etwas entgegenzusetzen zu haben. Ihr Vorteil war ihre Anzahl gewesen, aber acht von ihnen kamen nicht gegen nur drei von den guten Werwölfen an, die viel größer und muskulöser waren. Erleichtert sah sie, wie gleich zwei bewegungslos am Boden liegen blieben und einer in die Flucht geschlagen wurde. Ein weiterer sackte mit schwerer Fleischwunde zu Boden.


    Dann sah sie jedoch einen neuen feindlichen Werwolf auftauchen, der gleich zum Sprung auf den schlankeren Schwarzen ansetze. Rosas Herz klopfte bis zu ihrem Hals: „Pass auf!“, schrie sie und rannte auf ihn zu. Genau sagen, was sie so sehr um ihn Fürchten ließ, konnte sie nicht. Aber es war, als würde sie vor Verzweiflung umfallen.


    Sie ruderte mit den Armen, damit sie die Aufmerksamkeit des schwarzen Werwolfs bekam: „Hinter dir!“


    Große gelbe Augen sahen sie an, bevor er im perfekten Timing herumwirbelte und den Angreifer noch im Sprung K.O. schlug. Sie kam aufatmend zum Stehen, als sie sah, dass es gut ausging. Dann jedoch wurden ihre Beine weggerissen und sie fiel wie ein Bowling-Pin um. Ihr Kopf fuhr herum, um sich gelben, scharfen Reißzähnen gegenüberzusehen. Doch der Angreifer kam nicht weit, da Fergus ihn an der Schulter wegzerrte und der schwarze Werwolf, den sie gerade gewarnt hatte, sie einfach auf den Arm schwang.


    „Bring sie weg!“, blaffte Fergus.


    Der schwarze Werwolf setzte sich mit ihr auf dem Arm in Bewegung und erst wehrte sie sich auch gar nicht dagegen, doch dann sah sie ihn. Da war der Graue aufgetaucht!


    Er war mit nur zwei anderen Werwölfen gekommen, aber Rosa wusste auch so, dass der Graue nicht wie die anderen Werwölfe im Rudel war. Er war beinahe so groß und stark wie die Werwölfe, die auf Fergus‘ Seite kämpften und er war auch gerissener. Sein menschlicher Verstand würde ihn zu einem schweren Gegner machen, aber vor allem seine psychopathische, sadistische Ader.


    Sie begann auf die Schultern und die Brust des Werwolfs einzutrommeln, der sie von Fergus und dem Grauen wegtrug. „Lass mich runter! Ich muss zu ihm!“


    Wortlos schleppte er sie wie ein unaufhaltsamer Bulldozer weiter. „Ich muss zu ihm!“ Sie strampelte mit den Beinen.


    „Gott, ich darf ihn nicht verlieren!“, rief sie aus.


    Jetzt blieb der Werwolf wie erstarrt stehen, gelb, schon beinah orange Augen mit senkrecht stehenden Pupillen sahen auf sie nieder. Sie musterten sich fast Nase an Nase. Auch, wenn er noch kein Wort gesprochen hatte, zweifelte sie nicht daran, dass er reden konnte. Seine Augen sprachen dieses erkennende und menschliche Bewusstsein aus, was den wilden Werwölfen gefehlt hatte.


    Und dann erschien ihr irgendwas verdammt vertraut. Irgendetwas, was überhaupt keinen Sinn machte. Doch ihr Inneres kannte die Art, wie sie angesehen wurde. Und dann wurden diese glühenden Augen dunkler, bis sie dunkelbraun waren. Das ließ sie ihn wortlos anglotzen und kurzzeitig vergessen, dass sie zu Fergus‘ Unterstützung hatte eilen wollten.


    „Du Mistkerl!“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Ihre Finger fuhren in den schwarzen Pelz am Hals und ertasteten blind, was sie auch vermutet hatte. Eine goldene Kette mit einem kleinen, flachen Anhänger auf dem das Wort Taurus stand.


    Das war ihr verdammtes Geschenk an Cam zu seinem Geburtstag gewesen. Eine Kette mit seinem Sternzeichen.


    „Wusste ich es doch! Lass mich sofort runter, du dämlicher, verlogener Köter!“


    Er setzte sie mit wütend funkelnden Augen ab: „Ich habe nie gelogen! Du wusstest schließlich immer, dass ich etwas geheim halte!“


    Sobald ihre Füße den Waldboden berührten, trat sie ihm gegens Schienenbein. Cam hatte den Anstand beleidigt zu gucken, auch wenn er sonst nicht auf ihren Tritt reagierte.


    Rosa schnaubte innerlich und zog Grimassen: Jetzt konnte sie schon Gefühle in Wolfsgesichtern lesen. Aber überfleißige Hundebesitzer sagten ja schließlich auch immer, dass sie die Mimik ihrer Hunde lesen konnten. Alice und sie hatten sich bei ihrer Arbeit immer darüber gestritten, weil Rosa das einfach nur zu sentimental fand. Jetzt musste sie sehen, dass es wahr war. Ihr blöder bester Freund, der auch ihr Ex-Freund war, war zumindest mal ein offenes Buch für sie.


    „Du und Fergus?!“, blaffte dieser besagte Werwolf Rosa an. Seine vertrauten Augen wechselten erbost wieder von Braun zu Gelborange.


    „Ich habe dir gesagt, dass es dir nicht gefallen würde!“, verteidigte sie sich.


    Nach dem ersten Schock fiel ihr wieder der Graue ein, der Fergus gerne töten oder schlimmer verschleppen wollte. Rosa hatte gleich das Gefühl gehabt, dass der Graue Fergus nicht töten wollte. Das hätte er immerhin heute Morgen sofort tun können. Nein, der graue Rudelführer sah Fergus als sein persönliches Spielzeug. Sein Eigentum.


    Sie stapfte durch den Wald zurück. Der schwarze Werwolf lief neben ihr: „Was denkst du, was du da tust? Du wirst ihnen keine Hilfe sein. Du kannst ja noch nicht einmal Softball spielen, ohne dir fast den Arm abzureißen.“


    „Besser als wegzulaufen!“


    „Wenn du sie ablenkst und dadurch ihr Leben verspielst, dann schon!“, er hielt sie am Oberarm fest. „Rosa, bitte! Du läufst gleich in die Schusslinie.“


    „Ich kann nicht gehen!“, rief sie ihm hitzig in Erinnerung. Die gelben Augen wurden schmal: „Wenn wir wieder zuhause sind, wirst du mir mal erklären müssen, was du mit einem gemeinen Hinterwäldler-Idioten willst, der noch nicht mal eine Haarbürste besitzt.“


    „Du bist selbst ein Hinterwäldler, Cam!“, blaffte sie und wies auf ihn. Damit meinte sie eher, dass Fergus und er beide keine Menschen waren – und Hinterwäldler gleichzeitig... Aber das war sie auch.


    In der Ferne erschallten Rufe. Ein Schmerzensgeheul folgte, woraufhin ihr Herz aussetzte. Oh, bitte lass es nicht ihn sein!


    Cam zischte und schüttelte den Kopf: „Du hast hier nicht mitzureden!“


    Und ehe sie sich versah, war sie wieder auf seinem Arm und wurde durch den Wald geschleppt. Ihr Magen verknotete sich, als sie sich vorstellte, dass ihm etwas passiert war. Tränen brannten in ihren Augen. Das konnte doch alles nicht wahr sein? Ihr Leben war in den letzten zwei Tagen komplett verrückt geworden. Aber vor allem hatte sie das Gefühl gehabt, endlich etwas zu verstehen. Ihrem Ziel näher zu kommen.

  


  
    Kapitel 9


    Auf dem kleinen Vorsprung stehend konnte er die Behausungen unten im Tal sehen. Dort lebten einige Menschen. Er war schon öfters hier hergekommen, um die Dinge, die sie hatten zu betrachten. Er verschwand meistens, sobald einer von ihnen aus den Wohnstätten trat oder sie mit den Dingern herankamen. Anfangs hatte er irgendwie angenommen, dass diese Teile mit denen sie oft die Wege entlang kamen lebten, weil sie sich von alleine bewegten. Doch der Geruch sagte ihm, dass es unlebendige Hüllen waren, die die Menschen bauten. Er hatte keinerlei Ahnung, wie sie es schafften, dass sie sich von alleine bewegten.


    Als Junges hatte er bereits schon immer diese Teile, die nach Metall rochen, beobachtet. Sein Ziel war lange Zeit gewesen, mal in eins hineinzukommen. Aber er hatte – selbst als er mal nachts eins geöffnet hatte – nicht gewagt da hereinzuklettern. Sie machten ihm wahnsinnige Angst. Aber es faszinierte ihn auch. Manchmal kam er fast vor Neugier um.


    Doch heute hatte er seine Jagd unterbrochen, weil er etwas anderes tun musste. Das Rudel würde ihn erst in einigen Tagen mit Beute zurückerwarten und er war einen Zwei-Tage-Lauf von den Höhlen weg. Dennoch sah er sich noch einmal um und lief auch etwas in den Wald zurück, um zu sehen, ob ihn doch einer der Vargs beobachtete. Aber es war keiner da.


    Sein Innerstes tobte vor Aufregung, als er sich im Schatten am Vorsprung niederließ. Den Rücken zu einem dicken Baum gedreht und flankiert von Büschen. Sein Herz raste wie bei seinem ersten Kampf mit einem kanadischen Luchs. Seine Finger zitterten und er ballte eine Faust. Sein Körper schrie nun schon seit Nächten danach. Seine Atmung ging flacher. Das letzte Mal war schon wieder solange her, dass er es kaum noch aushielt. Die Augen nach unten auf eines der Behausungen gerichtet, sammelte er sich und ließ dann einfach dem Verlangen freien Lauf. Augenblicklich fühlte sich der Boden unter seinen Füßen anders an.


    Die Nadeln und Blätter der Bäume gruben sich mehr in seine Fußsohlen. Auch waren der Wind und die Kühle des nahenden Winters mehr auf seiner Haut zu spüren. Haut.


    Er sah an sich herab. Das war mit Abstand das schrecklichste und zugleich beste Gefühl, was er kannte. Mit zusammen gebissen Zähnen, die nun so viel stumpfer waren, sah er ungläubig seinen Arm entlang.


    Natürlich konnte er sich erinnern, dass seine Großeltern sich im Schutz des Baus mit ihm nachts verwandelt hatten. Sie hatten gespielt, gegessen und dann war er auch so eingeschlafen. Mal mit Fell und mal mit Haut. Im Winter eher mit Fell. Im heißen Sommer lieber mit Haut. Doch nun, wo er alleine war, konnte er sich das nicht wagen. Selbst in seinem Bau wäre er nicht sicher.


    Doch sein Körper brauchte das und es schien nie aufzuhören.


    So wie er in den vollen Mondnächten oder den völlig schwarzen Nächten sich nicht in einen Menschen wandeln konnte und nur jagen wollte, musste er hin und wieder zum Menschen werden. Das hatte er akzeptiert und verstanden.


    Er starrte hinab zu den Häusern. Wenn er nun unten bei ihnen wäre, würden sie ihn als einen von ihnen sehen? Das würde er zwar niemals wagen, doch er war neugierig. Zögerlich rieb er über seinen Mund. Ein flacher Mund, keine Schnauze. Sein Gefühl sagte ihm, dass er wie sie war.


    Fröstelnd zog er die nackten Beine an den Körper. Das rechte Bein schmerzte immer noch. Sein Magen drehte sich rum, als er an sich herab sah. Das Fleisch war uneben und rot zusammengewachsen. Unter dem Fell sah man es kaum, doch so wirkte es kaum noch brauchbar. Testweise spannte er die Muskeln an. Sie funktionierten aber, auch wenn das Fleisch taub geworden war.


    Zorn und tiefe Trauer mischten sich, als er daran dachte, warum und wer ihn bestraft hatte. Umso mehr befriedigte es ihn, dennoch hier zu sein!


    Sein Mund zuckte. Ja, der Graue konnte ihn gerne wieder erwischen und bestrafen. Er würde es wieder tun. Alleine damit er ihm nicht gehorchte. Doch der Schmerz war noch zu groß, um schon wieder gebissen zu werden. Das erste Mal hatte der Graue über sich die Kontrolle verloren, als er ihn erwischte hatte, wie er sich in einen Menschen gewandelte hatte. Seine Zähne waren irgendwo und wahllos in seinen Körper gefahren. Hatten ihn geschüttelt und seinen Knochen mehrmals gebrochen. Als Folge hatte er mehrere Wochen krank in der Höhle gelegen. Als er dann später mit einem Menschenpelz, den sich die Menschen über die empfindliche Haut zogen, erwischt worden war, hatte der Graue ihn gezielt bestraft. Der Biss an die gleiche verwundete Stelle bewirkte, dass er nicht mehr weit laufen konnte. Es fesselte ihn besser als jede Wache an die Höhlen des Rudels.


    Die Wut gewann die Oberhand, als er trotz schmerzendem Bein aufstand und näher zum Abgrund ging. Zwei Beine waren eindeutig wackliger, aber er genoss es. So wie die Wandlung in einen Menschen brauchte er auch das Gehen auf zwei Beinen. Es war als würden sich alle Muskeln gleichzeitig entspannen und endlich wieder locker werden. Danach tat das Bein auch nicht mehr so weh.


    Unten im Tal regte sich etwas. Geräusche wurden zu ihm getragen. Stimmen. Seit sein Vater und seine Großeltern tot waren, hatte keiner mehr mit ihm geredet. Er mochte Stimmen. Sie klangen weicher. Irgendwie beruhigend. Lauschend schloss er die Augen.


    


    Auch jetzt schmerzte sein Bein so stark, dass er kaum auftreten konnte, dennoch suchte er mit den Klauen im Boden festen Stand und ließ den Grauen keine Sekunde aus den Augen. Der Kampf lief um sie herum weiter, aber der Graue hatte sich auf Fergus konzentriert und grollte ihm drohend zu. Das Blitzen in den hellblauen Augen, die viel zu kleine Pupillen wie Nadelköpfe hatten, ließ ihn kurz erschaudern. Es war über die Jahre schlimmer geworden. Die Mordlust und der Wahnsinn sickerten geradezu aus den Poren des wilden Rudelanführers. Verpesteten die Luft wie schlechtgewordenes Fleisch. Die Leichengerüche in dem Revier des Grauen sprachen Bände über seine Bestialität.


    Doch in diesem Moment fühlte er nur das gleiche. Er wollte ihn endlich tot sehen. Seine Krallen wetzend suchte er nach einem Augenblick der Unachtsamkeit seines Gegners. Würde der Graue ihm etwas mehr die ungeschützte Seite zu wenden oder den Kopf abwenden, würde er zuschlagen. Doch sein Puls raste und ließ sein Blut kochen.


    „Komm!“, grollte er ihm zu. Doch der Graue lachte nur heiser.


    Hinter ihm schlich sich einer der getrauten Vargs des Grauen an. Fergus‘ Rage wuchs, als er begriff, dass es mal wieder ein unfairer Kampf sein würde. Die Vorsicht in den Wind schlagend machte Fergus einen gewaltigen Satz vorwärts und stürzte sich auf den Grauen. Dieser hatte nicht mit einem so offenen Angriff gerechnet, wodurch er ihn tatsächlich an der Schulter herumriss und zu Boden stieß. Doch der Graue war ein geübter, blitzschneller Kämpfer, so dass er sofort herumwirbelte und nach Fergus schnappt. Die Zähne streiften seine Schnauze, verwundeten ihn aber dank des schützenden Pelzes nicht. Der braune Varg, der die rechte Hand des Grauen war, ließ seine Kiefer um Fergus Vorderbein zuschnappen, doch Connor war bei der Stelle und schleuderte den Pirscher mit nur einem Hieb weg, bevor sich dieser verbiss. Da Connor aber von fünf anderen bedrängt wurde, musste Fergus sich wieder alleine um den Grauen und den Pirscher kümmern. Grollend grub er seine Zähne in den braunen, ihm eigentlich unterlegenen Varg. Schleuderte ihn mit einer Wendung des Schädels beiseite. Dann täuschte er links an, wirbelte aber herum und verbiss sich in den Nacken des Grauen. Dieser grunzte vor Schmerzen auf.


    Siegesfreude durchschäumte Fergus. Er hatte den Grauen unter sich, die Zähne fest in das Fleisch an dessen Nacken gegraben, so dass er das Blut schmeckte. Auch wenn es ihn anwiderte, ließ er nicht los. Lockerte nur kurz den Biss, um ihn dann fester packen zu können. Knochen knarzten, gaben aber nicht nach. Endlich würde er für all die Jahre der Demütigung und Misshandlung Genugtuung bekommen. Gerne wäre er so edel, um zu sagen, dass er es für die unschuldigen Menschen tat, die der Graue getötet hatte, aber jetzt gerade war es nur eigensüchtige Rachsucht.


    Der Graue erkannte aber seine Niederlage und gab einen brüllenden Befehl, der sich in einem Vibrieren zu Fergus‘ Maul ausbreitete. Gleich mehrere Vargs tauchten auf. Konzentrierten sich aber nicht auf ihn sondern auf Connor. Fergus sah ungläubig, wie sich gleich noch mal drei auf seinen Freund und Bruder stürzten, anstatt auf ihn.


    Mit eisiger Frustration erkannte er, dass Connor schwer verletzt würde, wenn er ihm nicht half. Aber er konnte nicht mit einem schnellen Biss das Genick brechen… Durch die Verletzungen der letzten Tage war er zu geschwächt, um es schnell zu beenden. Dennoch versuchte er den Grauen mit den Krallen die Schlagader aufzureißen, aber dieser wandte sich, so dass er nicht tödlich traf.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Connor unter einem Knäul aus Pelzen zu Boden ging. Entweder er rang mit seiner Kraft den Grauen nieder, um die richtige Position zu bekommen, um ihn mit einem gezielten Biss in die Vorderseite zu töten, oder aber er kam Connor zu Hilfe, bevor dieser ernstlich verwundet wurde. Eigentlich gab es da keine Wahl…


    Fergus riss seine Reißzähne aus dem Fleisch des Grauen und er rannte mit einem wütenden, enttäuschten Grollen zu Connor. Diese Chance würde er nicht allzu bald wieder bekommen, aber er würde dafür keinen Bruder opfern. Um sich schlagend warf er sich ins Getümmel und sah wie der Graue mit Blut besudeltem Fell davon rannte.


    


    


    


    Die kalten Arme um sich geschlungen saß Rosa auf dem Beifahrersitz des schweren SUVs. Der silberne Chevrolet Suburban war sozusagen das Familienauto der Woods. Jeder nutzte ihn, wenn er ihn brauchte. Sie war schon unzählige Male damit nach Hause gefahren worden.


    Aber nie zuvor war sie dabei barfuß, verdreckt und ausgehungert gewesen. Abgesehen davon hatte sie nie Kratzspuren von Werwolfsklauen gehabt. Besorgt sah sie in den Seitenspiegel. Mutierte sie nun auch zu einem Biest der Nacht und würde den Mond anheulen? Ihr Geist giggelte über den Witz. Über sich selbst genervt, verdrehte sie die Augen und sagte sich, dass ein kleiner Kratzer kein Biss war.


    Düster sah sie zu Cam, der gerade neben dem Auto stand und wieder in menschlicher Gestalt in seine Sneakers schlüpfte und ein langärmliges T-Shirt, auf dem vorne der Hulk abgebildet war, anzog. „Wie kannst du dich hier ruhig wieder anziehen, wenn sie vielleicht schon tot sind?“


    Cam schnaubte und zog den Saum herunter. Dann fuhr er sich mit den großen Händen über den rasierten Kopf, als würde er Laub oder ähnliches dort vermuten. So langsam verstand sie, wieso kurze Haare für ihn praktischer waren und wieso sie früher tatsächlich Blätter aus der schwarzen Haarmasse hervorgeholt hatte.


    Schwarzbraune Augen sahen zu ihr ins Auto. Etwas verletzt zuckte sie zusammen.


    Mist, er war wirklich nicht in der Stimmung für Anschuldigungen! In seinem Blick lagen Wut, Enttäuschung, Sorge und Vorwürfe.


    Innerlich wappnete sie sich: „Fang jetzt ja nicht mit Moralpredigten an! Ich finde, dass es allein meine Sache ist, mit wem ich nach uns beiden anbändele. Denk daran, was du mir versprochen hast.“


    „Geht. Nicht, wenn der Typ mein Bruder ist. Nicht, wenn du dabei sofort gekidnappt und fast getötet wirst. Nicht, wenn du erwartest, dass wir Freunde bleiben. Wir waren fast zwei Jahre zusammen, und bei mir wurdest du nie durch feindliche Rudel verschleppt. Was habt ihr getrieben? Gemeinsame romantische Camping-Tour ins Feindesland?“


    Grunzend schwang er seinen Hintern ins Wageninnere, wodurch der Wagen unter seinem Gewicht schaukelte. Cam wog an die hundert Kilo Muskelmasse und legte fleißig weiter zu. „Habt ihr euch von unserer Stadt aus soweit durch den Wald gerammelt, bis ihr irgendwann bei ihnen wieder zu Bewusstsein kamt?“


    Ihr Mund klappte auf. „Hast du sie nicht mehr alle?“


    Da Cam etwas über zwei Meter groß war, füllte er den Wagen soweit aus, dass er sich kaum anstrengen musste, um sie an die Seitenverkleidung zu drängen. Seine Nasenflügel weiteten sich: „Tut mir leid, wenn ich etwas durchdrehe, weil ich seit zirka einer Stunde von Boston zurück bin und sofort los muss, um deinen kleinen Arsch zu retten.“


    Er blaffte ihr das geräuschvoll mit Dampfwolken ins Gesicht.


    „Kleiner Arsch?!“, echote sie wütend. „Mein Arsch ist gut und perfekt, so wie er ist.“


    „Rosa!“, fuhr er sie an.


    Sie blinzelte nur: „Es war nicht unsere Schuld!“


    „Nein? Sicher? Ich war kaum weg, da rennst du ihm nach. Und ehe ich mich versehe, passiert so etwas. Mein Gefühl sagt mir, dass du die Finger von ihm lassen solltest. Und das weißt du selbst!“


    Er schlüpfte wieder hinter das Steuer und fuhr los. Mit Kloß im Hals, gehetztem Puls und flachem Atem sah sie in den Wald, der an ihnen vorbeizog.


    „Wohin fährst du? Wir sollten wenigstens auf sie warten!“


    „Sollen wir nicht. Seth befahl mir, dich so schnell wie möglich raus zu bringen. Wir fahren zu mir nach Hause, damit du sicher bist. Die anderen kommen nach.“


    „Nachkommen? Hast du nicht gesehen, wie viele da waren?“, fragte sie ungläubig.


    Cam sah in den Rückspiegel: „Es waren mehr von uns da, als du glaubst. Außerdem sind Fergus und Connor verflucht gute, erfahrene Kämpfer.“


    „Connor? Sag bloß eure ganze Familie ist im Werwolfclan.“


    Cams langer Arm griff nach hinten und warf ihr dann seinen Parker zu. Ohne Worte schlüpfte sie dankbar in die viel zu großen Ärmel. Der frühe Abend war kühl und sie war durch die Strapazen eh am Ende.


    „Nicht Werwolf, sondern Vargs. Und ja, wir sind alle so“, erklärte er.


    Was war der genaue Unterschied? Das waren doch nur zwei Wörter für eine Sache!


    „Aber Fergus sagte, dass ihr Werwolfjäger seid und nur er derjenige sei, der ein Werwolf ist.“


    Cam warf ihr einen irren, ungläubigen Blick zu. „Klar, und die Welt ist eine Scheibe und dienstags essen wir immer alle im Higgins Mammut.“


    Sie zog die Augenbrauen unter seinem Spott zusammen und rutschte im Sitz tiefer. Diese Familie war echt zum Schreien komisch!


    Sie musste Tränen wegblinzeln, als ihr das alles zu viel wurde. Fergus war immer noch am Kämpfen oder bereits schwer verwundet.


    Und überhaupt war ihre Welt völlig auf den Kopf gestellt.


    „Rosa? Hey?!“, er streckte einen Arm nach ihr aus, um ihren Nacken tröstend zu massieren. Eine vertraute Geste, die er schon tausend Mal bei ihr getan hatte. „Bitte! Was ist los?“


    „Außer, dass ich mich um ihn sorge?“ Sie entzog sich seiner Hand. Die Berührung war beruhigend aber auch jetzt in ihrer neuen Beziehung seltsam falsch, so dass sie keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte. Dieser Cam war nicht mehr ihr fester Freund, sondern nur noch ihr Freund. Und bis jetzt hatten sie sich nicht mehr persönlich, so von Angesicht zu Angesicht gesehen.


    „Cam, ich habe das Gefühl, als hätte man meine Welt durchgeschüttelt. Wie in einer dieser Kugeln, die mit Wassergefüllt sind – ich komm nicht drauf, wie die heißen. Die mit dem Schnee und so…“


    „Schneekugeln-Dinger…“, er wedelte mit der Hand. „Rede weiter.“


    Sie schielte schniefend zu ihm. Cam war da. Er sah aus wie immer. Die goldene Kette um seinen gebräunten, starken Hals. Das schwarze, kurz geschorene Haar, was all die markanten, breitknochigen Gesichtszüge freiließ, die sie so gut kannte. Die dunklen Augen konzentriert auf die Straße vor sich gerichtet.


    „Es ist als wäre mein Leben mir vorher fremd gewesen. Herrje, ich war mit einem Werwolf zusammen, ohne es zu wissen. Ich bin bei euch ein- und ausgegangen. Irgendwie ist das gruselig.“


    „Hast du Angst vor uns? Vor mir?“, nun sah er wachsam zu ihr rüber. Diesen typischen Hundeblick, den sie so liebte. Welch Ironie.


    „Nein. Nein, hab ich wirklich nicht! Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du mir je wehtun würdest. Aber dennoch fühle ich mich derbe verarscht.“


    „Du wusstest immer, dass da etwas ist“, erinnerte er sie.


    „Mh, ja. Ich hatte so meine Theorien. Ich wusste früh, dass ihr keine Kriminellen seid, wie das sonst alle glauben. Aber… Naja, ich dachte sogar mal an Familienflüche und… Aber es ist doch etwas anderes, wenn die Dinge wahr sind, nicht wahr?“ Sie zupfte am Rand ihres weiten Jackenärmels. Sie versank regelrecht in dem Kleidungsstück. „Jetzt fühle ich mich so dumm.“


    Cam sah schweigend zu ihr, dann räusperte er sich. „Ich habe einige Male mit dem Gedanken gespielt, es dir zu sagen. Besonders am Anfangen, wo wir so verliebt waren. Doch…“


    „Es war besser so, nicht wahr?“


    „Findest du?“, fragte er überrascht vorsichtig.


    „Naja, es ist ein gewaltiges Geheimnis. Das teilt man nur mit seinem engsten Vertrauten.“


    Ihre Stimme brach.


    Toll, jetzt heulte sie. Peinlich berührt drehte sie den Kopf ab. Cam und sie waren vielleicht kein Paar mehr, aber er war ihr nach wie vor einer der wichtigsten Menschen in ihrem Leben, dass es sie förmlich umhaute, dass er es ihr nicht gesagt hatte. Ihr nicht genug vertraut hatte…


    Sie spürte, wie der Wagen anhielt und er sie in die Arme zog. „Ich habe es nicht getan, weil unser Leben voller Gewalt ist. Und weil Mitwisser Probleme bekommen könnten, wenn es je ans Tageslicht kommt. Ich wollte dich schützen!“


    Sie schniefte in seine Brust. „Aber ich bin so cool und hart – fast wie eine Ninja! Du hättest es mir sagen müssen.“


    Er lachte über sie und Rosa machte sich von ihm los. „Was gibt es da zu lachen?“


    „Ja, du bist echt cool. Und taff. Aber leider so dämlich!“ er grinste breit und rieb mit seiner Hand über ihre nasse Wange. „Du bist bescheuert genug, um unbewaffnet als Mensch in einen Vargkampf zu rennen. Ist dir klar, dass ein Varg dich wie ein Stück Tofu zerlegen kann, bevor du es geschafft hast, ihn überhaupt in die Eier zu treten? Und sorry – aber mehr hast du im Kampf nicht drauf.“


    „Aber besser als wegzulaufen! Dein Leben habe ich auch gerettet!“, hielt sie ihm vor Augen.


    „Nein, hast du nicht.“ Er lehnte sich mit gefurchter Stirn zurück. „Rosa, ich kämpfe seit meinem fünfzehnten Lebensjahr gegen Vargs. Ich habe den Gegner gehört und gerochen, bevor du mich gewarnt hast. Du hast mich sogar kurz abgelenkt.“


    „Aber…“


    „Nichts aber!“, stoppte er sie mit fast grollender Stimme. Seine Augen glommen kurz gelborange auf. Sie hielt verwirrt und erschrocken inne. „Du hättest nichts tun können. Wirklich gar nichts, Rosa! Und wir gehen, damit dir nichts passiert.“


    „Ich kann alleine zurückfahren – dann kannst du…“


    Er schüttelte den Kopf und fuhr den Wagen zurück auf die leere Straße. Sie schienen im absoluten Nirgendwo zu sein.


    „Wenn ich dich alleine lasse, rennst du nur wieder zurück. Wir fahren jetzt brav nach Hause und du bekommst eine Tetanusspritze.“


    Sie stieß einen schrillen Ton aus. Seine Augen weiteten sich und eine Hand fuhr ruckartig zu seinem Ohr: „Lass das! Mein Kopf platzt bei dem Ton. Sensible Wolfsohren, Rosa!“


    Panisch griff sie nach ihm: „Sag mir, dass euer Scheiß nicht ansteckend ist!“


    „Unser Scheiß?“, er sah sie funkelnd an. „Es ist ein Geschenk, was uns besonders macht. Wir sind einzigartig und nun wirst du auch den Vollmo…“


    Als ihr Gesicht Rosa entglitt, brach er in schallendes Gelächter aus. „Schätzchen, du wirst so geboren. Und sonst kann ich dich gerne hundertmal in deinen perfekten Popo beißen, aber da passiert nichts. Nada. Gar nichts. Null Komma…“


    „Halt die Klappe, Cameron!“, keifte sie und schlug spielerisch nach ihm. Und für einen kurzen Moment war alles so normal, dass es sie traurig stimmte. Lachend bog er sich von ihr weg und grinste sie an.

  


  
    Kapitel 10


    Cams Mutter hatte ihr tatsächlich eine Tetanusspritze gegeben und dann soviel Essen zubereitet, dass ihr nun etwas übel war. Und dabei hatte Rosa nur ein Omelett gegessen und an einem Keks rumgeknabbert, doch Cam beim Essen zuzusehen, war einfach sättigend. In der gleichen Zeit, in der sie ihren Teller leer aß, hatte er zwei Omeletts und Speck vertilgt, sich eine Schüssel Tomatensalat einverleibt, in dessen Soße er ein halbes Brot getunkt hatte. Aber Cams Mutter war auch eine fantastische Köchin. Dann hatte man ihr ein langes Bad und Schlaf befohlen. Um den ersten Befehl hatte sie sich bereits gekümmert und den zweiten nahm sie gerade in Angriff. Zumindest wollte sie das.


    Aber sie konnte nur in dem riesigen Himmelbett mit blütenweißer Wäsche liegen und lauschen, ob sie ihn hörte. Es war bereits zwei Uhr nachts. Aber keiner der Woods war aufgetaucht. Fergus‘ Lüge, dass sie alle Werwolfjäger waren, hatte die Familie schnell aufgeklärt und darüber die Augen verdreht. Auch Rosa war über die Lüge nicht wütend, da Fergus nur versucht hatte sie alle durch die Verschleierung der Wahrheit zu schützen. Cam hatte ihr unter den anfangs etwas zögerlichen und besorgten Augen seiner Mutter und Mia einiges über Vargs erzählt, als sie zusammen unten in ihrer Küche gesessen hatten.


    „Dann nimmt die Kraft des Werwolf-Fluches also ab?“


    Cam hatte ihr mit dem Messer gedroht: „Kein Fluch! Es ist einfach unsere DNA. Und ja, es wird immer schwächer bei Mischung.“


    „Und Mädchen sind nicht betroffen?“ Sie sah zu der in eine Decke eingewickelten Mia, die ihre karamellfarbenen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Ihre niedlichen Segelohren standen dadurch hervor. Amüsierte goldbraune Augen, die manchmal fast gelb aussahen, grinsten sie über ihre Teetasse an. Seth‘ Frau schüttelte nur abwehrend den Kopf. „Ich bin ein Mensch.“


    Cam hatte kauend den Kopf geschüttelt. „Es gibt bei den wilden Vargs Weibchen, aber die wilden Vargs sind eh anders als wir. Aber selbst bei ihnen ist es selten. In der Regel gibt es männliche Nachkommen…“


    „Ja, ich habe lange auf ein Mädchen gewartet, aber es gab nur diese vier Halunken“, hatte Paige lachend zugefügt und ebenfalls an ihrem Tee genippt. Mia hatte mit einem Schokokeks herumgespielt, so dass Cam sich diesen irgendwann geschnappt hatte. Seine Schwägerin schien daran gewöhnt zu sein und hatte nicht reagiert, als Cam ihn sich in den Mund stopfte. Vermutlich sah Mia deswegen so aus, als könnte sie Kindergröße tragen.


    Rosa hatte Cams Worte mit Fergus abgestimmt und befunden, dass sie sich eigentlich nicht widersprachen. Dennoch hatte sie es genauer wissen wollen.


    „Und du? Du bist ein weiblicher Werwolf?“, hatte Rosa staunend gefragt. Cams Mutter hatte sie mit zuckenden Mundwinkeln angesehen: „Keine Verwandlungen. Nur sehr ausgeprägte Sinne und eine gute, langlebige Gesundheit.“


    „Oh… Und was ist mit Bekka?“


    Paige hatte nur den Kopf geschüttelt: „Bekkas vargische Blutlinie ist wie Mias praktisch ausgestorben. Während Mia ein Mensch mit etwas zu guter Gesundheit ist, hat Bekka aber noch bessere vargische Sinne. Aber eigentlich ist auch sie wie Mia menschlich.“


    „Hey, ich sitze auch am Tisch“, hatte Mia geschmollt. Paige hatte sich nicht ablenken lassen. „Aber Bekkas Eltern sind beide halbe Vargs. Ihr Vater kann sich jedoch nicht wandeln. Dennoch gehören sie zum Rudel – wobei es mit Bekkas Generation eigentlich hätte beendet sein sollen – aber sie heiratete meinen Sohn.“


    „Also ist es völlig ok, wenn ein Werwolf eine menschliche Frau hat?“, hatte sie mit ihrem müden Kopf gemurmelt. Paige hatte nur mit wissendem Lächeln ihre Hand getätschelt, ohne zu antworten.


    In der warmen, gemütlichen Küche der Woods, wo sie in Sicherheit war, war die Anspannung mehr und mehr von ihr abgefallen. Die Gegenwart der Anderen, die sie mit Essen versuchten voll zu stopfen und ihre Neugier stillten, hatte sie besser über die schrecklichen Stunden hinweggetröstet als ein Psychiater. Denn nun konnte sie sich auch eingestehen, dass sie höllische Angst gehabt hatte. Rosa hatte in dieser Höhle jeden Augenblick mit dem Schlimmsten gerechnet. Nur Fergus‘ Nähe hatte sie vorm Aufgeben gerettet.


    An ihrem Keks knabbernd, war Rosa dann aufgefallen, dass Paige noch sprach. „Eigentlich ist das Varg-Sein wie alles andere, das vererbt wird. Haarfarben oder Talente. Die vargischen Fähigkeiten können recht verschieden ausfallen.“


    Rosa hatte die Stirn gerunzelt. „Ich habe die wilden Werwölfe gesehen. Für mich waren sie ganz andere Wesen als ihr. Und dennoch seid ihr eine Spezies? Das kann ich kaum glauben.“


    Paige war ein tiefes Seufzen entwichen: „Es wird auch von uns nicht ganz verstanden. Und du hast recht, es ist eher so, als wären es zwei verschiedene Arten, die sich nur sehr ähnlich sehen. Aber dennoch gibt es Fälle, wo eine Kreuzung nicht ausgeschlossen werden kann. Denn es gibt genug Zwischenformen.“


    Nachdenklich hatte Paige innegehalten. Sie hatte Rosa einen nachdenklichen Blick zu geworfen: „Fergus‘ echte Familie ist eigentlich nicht wild – sie sind ein Grenzfall, der allen ein Rätsel ist.“


    Rosa hatte nachgefragt, was das hieße, aber Paige hatte nur noch abgeblockt und sie nur mit Hinweisen auf die Uhrzeit ins Gästezimmer gescheucht.


    



    



    Jetzt beobachte sie seit gefühlten hundert Stunden die Schatten der sich wiegenden Bäume an der Zimmerdecke. Die Vorhänge am Fenster hatte sie nicht zugezogen, da sie noch nie gerne im Dunklen geschlafen hatte, doch nach der letzten Nacht in der Werwolfshöhle, in der absolute Finsternis geherrscht hatte, würde sie es kaum ertragen. So schien die Beleuchtung der Terrasse zu ihr herauf und tauchte das Zimmer in ein angenehmes Halbdunkel.


    Innerlich betete sie sich immer wieder vor, dass Fergus bald da sein würde. Aber die Angst zerfraß sie beinah. Er war vielleicht ein guter Kämpfer und viel stärker als ein Mensch, aber dennoch… Auch er war zuvor mehrfach verprügelt und verletzt worden.


    Rosa zerrte das Kopfkissen herab, bis sie es an ihren Magen drückte und rollte sich zur Kugel zusammen. Noch einmal versuchte sie einzuschlafen und an anderes zu denken, dennoch starrte sie mit offenen Augen vor sich hin. Das Zimmer war wunderschön. Etwas zu mädchenhaft und altmodisch nach ihrem Geschmack, aber irgendwie hinreißend. Sie sah zu den kleinen Gemälden in ovalen, goldenen Bilderrahmen und den zierlichen Beistelltischchen mit gebogenen Beinen.


    Das Haus war so groß wie ein verfluchtes Schloss, mit annähernd zwanzig Schlafzimmern, die auf drei Stockwerken verteilt waren. Immer hatte sie hier herumlaufen und sich eines der Zimmer aussuchen wollen… Jetzt hatte sie ein eigenes kleines Zimmerchen im mittleren Stock mit Fenster raus zum Wald und…. Ihre Augen weiteten sich.


    Hinaus zum Wald! Jeder Gedanke war wie gestrichen.


    Eilig sprang sie auf und lief zum Fenster. Dort unten! Da war Fergus‘ Hütte. Als sie das Licht durch die Baumstämme brennen sah, setzte ihr Herz kurz aus.


    Er war da! Er war wirklich da!


    Eilig sah sie an sich herab. Sie trug eine Pyjamahose von Mia und ein T-Shirt, was sie selbst mal hier vergessen hatte. Rosa befand, dass sie gut genug angezogen war und rannte ohne Rücksicht auf mögliche Hindernisse den kleinen Flur entlang und dann die schwungvolle Treppe herab. Sie eilte durch die gigantische Eingangshalle ins Wohnzimmer und heraus auf die Terrasse. Für den Spätsommer war die Nacht frisch, aber angenehm.


    Ihre Füße flogen fast über den Steinboden am Pool vorbei und dann über den Rasen. An seiner Hütte, die zwischen einigen hohen Ahornbäumen lag, hämmerte sie an die Tür.


    Als sich trotz des Lichtes von Innen nichts regte, wurde sie ärgerlich.


    „Wenn du jetzt nicht…“


    Die Tür wurde aufgerissen und sie hineinzogen. Rosa stolperte gegen seine breite Brust. Die Tür wurde knallend in die Angeln geworfen. Ohne aufzusehen wusste sie, dass er es war. Sie roch ihn. Nach Wald und kalter Gebirgsluft, aber vor allem nach Mann.


    „Wie lange bist du schon wieder hier?“, murmelte sie gegen ihn.


    Ein weißes T-Shirt spannte über seinen mächtigen Brustkorb und sie konnte Feuchte auf der Haut durch den Stoff spüren. Offenbar war er gerade aus der Dusche und hatte sich nur notdürftig abgetrocknet.


    Sie trat mit funkelnden Augen zurück, weil ihr Verstand sich gerade zusehends verabschiedete. Seine Nähe war einfach zu viel für sie. Besonders nach den letzten Tagen voller Anspannung, in denen er ihr einziger Halt gewesen war, hat sie ihn in den letzten Stunden wie wahnsinnig vermisst. Hatte sich seltsam alleine gefühlt.


    Unter ihren Händen spürte sie immer noch die Härte seiner Muskeln, so dass sie gerne wieder auf ihn zugetreten wäre. Aber jetzt sah sie ihn nur stumm an. Vermied aber den Blick zu seinem Gesicht. Fergus‘ Körper war muskulös und zäh – abgehärtet durch das Leben, das er führte. Die Muskeln lang und sehnig, wie man sie eben nur von schwerer, anstrengender Arbeit und vielem Laufen bekam. Der lange Körper hatte etwas durchaus Elegantes, durch die schmalen Hüften und die langen, kräftigen Beine. Eigentlich der perfekte Körper für einen schwarzen Anzug, nur dass Fergus vermutlich da hinein geprügelt werden musste.


    „Es ist schon beinah drei Uhr nachts. Geh wieder schlafen, Rosa.“


    Wütend sah sie zu ihm auf, was ihr allerdings den Atem nahm. Der Blick in seinen grauen Augen war so lodernd und gefährlich, dass sie sich plötzlich stumm und unsicher nur die Unterlippe befeuchte, statt ihm Kontra zu geben. Ihre Finger suchten etwas Halt, aber sie fand nur den Türpfosten. Sie hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht, dass er sie so unverhohlen mit Begierde ansehen würde.


    „Was ist passiert?“, fragte sie möglichst locker nach. Damit meinte sie vielleicht, die Geschehnisse in der Wildnis, aber eigentlich fragte sie mehr nach seiner veränderten Reaktion auf sie. Doch Fergus antwortete nicht.


    Seine Augenlider senkten sich über die hellen Mondscheiben seiner Augen. Vorher war ihr nie aufgefallen, dass er Augen wie zwei Vollmonde hatte. Jetzt glommen darin eisblaue Punkte auf. Die goldenen Wimperkränze senkten sich weiter, bis er sie aus halbgeschlossenen, eindeutig lüsternen Augen fixierte. Und das war mehr als eindeutig und ihr Puls raste unter diesem Blick erwartungsvoll.


    Er musterte sie langsam. Rosa konnte regelrecht fühlen, wie sein Blick von ihrem Hals zu ihren Brüsten kroch. Ihre Knospen zogen sich unter dem dünnen Stoff sofort erregt zusammen. Mit heißen Wangen sah sie ebenfalls an ihm herab. Was vermutlich ein Fehler gewesen war, denn er knurrte leise auf. Ob das ein Drohung oder eine Einladung war, konnte sie nicht sagen. Ihre Augen blieben so oder so gebannt auf seiner Körpermitte liegen. Was sie da sah gefiel ihr mehr, als sie hätte sagen können.


    Vor allem, weil ihm zu gefallen schien, was er sah, wenn er sie so betrachtete. Feuer schoss in ihren Magen und verteilte sich in ihrem Körper. Schwer schluckend sah sie wieder zu ihm auf.


    Als er mit ungewöhnlich tiefer Stimme mit ihr redete: „Du solltest jetzt gehen. In dein Bett.“


    „Schick mich nicht weg, Fergus. Nicht, wo wir es beide wollen“, sagte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte. War das wirklich eine gute Idee? Da gab es noch so viel zwischen ihnen, was ungelöst war.


    Doch ehe sie weiter denken konnte, war er bei ihr. Seine Hände gruben sich in ihr offenes Haar und zogen sie daran zu sich. Da er größer als sie war, musste er sich zu ihr herabbeugen. Den Kopf im Nacken liegend sah sie zu seinem Gesicht über ihr auf. Wie es über ihrem schwebte. Ihre Augen begegneten sich und Rosa spürte, wie sie in Erwartung erstarrte und leicht die Lippen öffnete. Sein Atem streifte sie warm. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, ohne dass es irgendwie Sinn machte.


    Ein leichtes Vibrieren durchfuhr sie und sie begriff, dass er leise grollte… oder vielleicht war es auch eher ein Schnurren. Ihre Augen wanderten zu seinem vollen Mund.


    Er hatte angehalten, kurz bevor seine Lippen auf ihre trafen. Worauf wartete er? Seine Augen sahen sie lauernd an und sie starrte ungläubig zurück. Als er ihren fordernden, begierigen Ausdruck sah, zuckten seine Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns und dann legten sich seine immer noch leicht gekräuselten Lippen auf die ihren.


    Ganz so, als wolle er sie mit Zurückhaltung ärgern, strichen seine Lippen nur warm und fest über ihre. Diese erste Berührung ließ sie schon erschauern. Das fühlte sich so gut. Und Rosa wollte mehr von ihm. Doch ohne ihren Bemühungen nachzugeben, ihm näher zu kommen, zog er den Kopf wieder zurück. Seine Hand hielt ihr Haar fest, so dass sie nicht näher zu ihm konnte. Wieder schwebten ihre Münder übereinander und sie sah seinen gierigen Blick, aber auch die Andeutung eines Grinsens auf seinem Mund. Als sie sich verzweifelt auf die Zehenspitzen stellte, um ihn mehr zu schmecken, um seine Wärme und seine Lippen mehr zu spüren, löste er seine Hand aus ihrem Haar und gab ihr endlich den Kuss, den die wollte. Wenn nicht brauchte. Ihr Inneres zitterte vor unbekannter und erwartungsvoller Anspannung.


    Feurig küssten sie sich, während seine Hand an ihrem Nacken herabglitt. Seine rauen Finger rieben über ihre Haut und entfachten Prickeln, das sich bis runter zu ihrem Rücken ausbreitete, noch lange bevor seine Finger weiter herabstrichen. Beim Küssen drückte er sie mehr an sich, bis ihre Körper fest aneinander gedrängt waren. Seine Arme legten sich dann fest um ihre Taille. Sein Körper fühlte sich groß und männlich gegen ihren an, während sie sich zusehends mehr vergaßen. Und dennoch küsste er sie nicht mit der Zunge. Ließ seine Hände über dem T-Shirt.


    Stöhnend lehnte Rosa sich an ihn und bat Fergus, seinen Kuss doch nun zu intensivieren. Suchend und fordernd leckte ihre Zunge über seine Lippen. Doch stattdessen zogen sich seine Lippen abermals zurück, frustriert jammerte sie.


    Fergus lachte leise und seine Zähne zupften leicht an ihrer Unterlippe. Das war so spielerisch, dass alles in ihr kribbelte. Dieser Teufel hatte Spaß daran, sie zappeln zu lassen. Doch das würde sie ihm austreiben.


    Atem holend fasten ihre Hände sein T-Shirt. Rosa zog ihn an dem Stoff zu sich, auch wenn zwischen ihnen eigentlich kein Platz mehr war. Er hob sie mit dem um ihrer Taille liegenden Arm an, so dass sie kaum noch stand, und seine Zungenspitze leckte nun über den Spalt ihrer geschwollen Lippen. Seine andere Hand wühlte in ihrem Haar. Sie stöhnte fast ärgerlich an seinem Mund, weil er sich so viel Zeit ließ.


    „Was tust du?“, brachte sie schwer atmend hervor.


    Er lachte nur rau an ihrem Mund. Dann begegneten sich ihre Zungen. Heiß und geschickt hatte er sich in ihren Mund geschoben. Jetzt gab auch Fergus ein beifälliges Geräusch von sich, was halb Knurren und halb Stöhnen war. Sie zitterte, als sich seine Zunge weiter in ihren Mund drängte. Dieses bewusst langsame Vordringen fühlte sich intimer an, als alles andere. Es geschah so heiß und quälend langsam, dass sich ihre Finger in dem Stoff an seinem flachen Bauch festkrallten.


    Das Gefühl traf sie wie ein heißer Blitz. Rosa hatte keine Ahnung gehabt, dass ein einfacher Zungenkuss sie um den Verstand bringen konnte. Ihr Inneres spannte sich an. Es kaum noch aushaltend lösten sich ihre Hände aus dem T-Shirt und fuhren tastend über seinen Rücken und seine harten, breiten Schultern. Er fühlte sich wahnsinnig gut an. Die Muskeln waren fest und schön definiert, so dass sie fast mit ihren Händen seinen nackten Körper sehen konnte.


    Sie sah ihn wieder vor sich, nur mit Jeans bekleidet in der Höhle stehen. Den breiten, nackten Rücken ihr zugewandt und die goldenen Muskeln angespannt. Sie rang nach Luft, als sich sein Mund dem ihren bereits wieder etwas entzog. Verdammt, sie brannte bereits ganz und gar und er spielte weiter Spielchen.


    Mit der Faust schlug sie ärgerlich auf seinen breiten Rücken und funkelte zu ihm hoch. Doch was sie dann sah, ließ sie innehalten. Eisblaue Augen sahen sie so erregt in einer widersprüchlichen Hitze zu der kalten Farbe an, dass sie schlucken musste. In seinen Armen gefangen sah sie in sein Gesicht, das genauso viel Leidenschaft zeigte, wie sie fühlte. Und es fehlte nicht viel, dass er sich völlig vergaß.


    Gerade, als sie etwas sagen wollte, zog er sie zu sich. Seine Miene wurde hart und dann ging es ganz schnell. Seine Finger wanderten an ihrem Rücken zu ihrem Hosenbund und schoben sich schon beinah grob hinein. Fest fuhr er über ihren Po und legte drückend die Hand auf eine Backe, während er seinen Daumen auf der Spalte platzierte. Ein Knie anhebend, kippte er ihren Körper leicht, so dass sie das Gleichgewicht verlor und fast auf ihm lag. Ihre pochende Mitte drückte sich fest gegen seinen muskulösen Oberschenkel. Augenblicklich entwickelten ihre Hüften ein Eigenleben und sie rieb sich an ihm. Seine Hand drängte sie noch mehr an sich. Ein Laut wollte ihr entweichen, aber seine Zungenspitze fuhr nur über ihre Kehle, was den Ton erstickte und sie wimmerte nur leise. Er hinterließ eine brennende Spur von Küssen von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Kiefer, an der er sich dann wieder herabknabberte. Ihr Unterleib zog sich zuckend zusammen und sie konnte nicht anders, als ihren Mund suchend und ihr Recht einfordernd auf seinen zupressen und sich weiter mit einem Wiegen des Unterleibes an ihn zu drücken.


    Stöhnend verlagerte er ihr Gewicht, so dass sie nicht mehr seitlich an ihn gelehnt stand, sondern ganz gegen ihn gedrückt. Während sie ihre Hände zwischen Stoff und Haut gleiten ließ, konnte Rosa in dieser Position nun deutlich an ihrem Bauch spüren, wie heftig erregt er war. Seine Hand massierte gierig ihren Po, wodurch er sie gegen sich drängte und sich ebenfalls an ihr rieb. Und er berührte sie an Stellen, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben. Doch dazu ließ er ihr keine Zeit und seine Härte sagte ihr alles, was sie wissen musste. Wie angefeuert durch sein Verlangen, wollte sie wieder ihre Zunge in seinen Mund gleiten lassen, doch er ließ sie eilig los und trat er etwas von ihr weg.


    Mit hebender und sich senkender Brust starrte er sie an, aber ihr ging es nicht anders. Sein Blick wanderte wieder über sie. Dann zog er sich eilig mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos weg. Seine Hand legte sich flach auf seinen Schritt und rieb sich selbst durch die Jeans. Es war eine seltsame Geste, die erotisch war, aber sie auch prüfend in sein Gesicht sehen ließ. Seine Miene forderte sie eindeutig auf, doch es lag auch eine Ernsthaftigkeit darin, die sie verwirrte. Wortlos, als würde er das Sprechen verlernt haben, zeigte er ihr, was er wollte und bot ihr zeitgleich an, endlich das Weite zu suchen.


    Aber es kam viel zu spät, denn sie zog sich mehr als wollend ihr eigenes T-Shirt aus. Seine Augen weiteten sich, als er ihre nackten Brüste musterte. Seine Hand schnellte vor und fing sie ein. Ein heiserer Schrei entwich ihr, als er sie hoch hob und ihre Beine über den einen Arm schwang und mit dem anderen ihren Oberkörper auffing. Sie nun so leidenschaftlich küssend, dass sich ihr Kopf drehte, trug er sie durch die kleine Hütte.


    In dem kleinen angrenzenden Zimmer landete sie auf einem schmalen Bett. Die Federn quietschten geräuschvoll, als Rosa schwungvoll halb auf das Bett gelegt, halb geworfen wurde. Als sie aufsah, stand Fergus lauernd vor dem Bett. Das noch leicht feuchte, blonde Haar fiel über seine nackten Schultern und hing ihm wirr ins Gesicht. Aber Rosa konnte bestens den bewundernden Blick spüren, mit dem er sie bedachte. Sie selbst konnte aber ihren Blick kaum von seinem fantastischen, gebräunten Sixpack lassen und vor allem von dem, was sich weiter unten prall gegen seinen Reißverschluss drückte.


    Gierig streckte sie die Hand nach ihm aus. „Komm schon“, lockte sie ihn.


    Das musste sie offenbar nun nicht mehr wiederholen. Die Chance zum Weglaufen, hatte sie mehrfach ausgeschlagen. Und sein Knurren, als er zu ihr aufs Bett gekrochen kam, ließ sie erschaudern. Wie ein Wolf, schoss es ihr durch den Sinn. Sie konnte das Spiel seiner Schultermuskeln sehen, als er auf allen Vieren zu ihr kam. Ihren Bauch küssend arbeitete er sich zu ihrem Hals hoch, während seine Finger geschickt ihre Hose samt Höschen herabstreiften.


    So lag sie völlig nackt auf dem Bett unter ihm, während seine Beine immer noch in der Jeans steckten. Aber diese drängte er dennoch zwischen ihre Schenkel. Der raue Stoff machte sie halb wahnsinnig. Wieder die Geduld verlierend, griff sie zwischen sie. Fummelte ohne von seinem Mund ab zu lassen an dem Hosenknopf, den sie kaum geöffnet bekam, weil der Bund unter solcher Spannung stand. Als sie mühsam versuchte ihn zu öffnen, hielt er irgendwann wie erstarrt inne. Sein Kopf senkte sich neben ihrem Ohr und sie konnte seinen schweren, keuchenden Atem hören. Ganz so, als könnte er sich kaum noch beherrschen. Um ihn anzustacheln, strichen ihre Finger daraufhin beinah etwas zu eifrig über die gewaltige Beule in der Jeans, was ihn stöhnend plötzlich den Kopf heben ließ. Himmel, er war riesig und steinhart.


    Ihr Körper erstarrte, wie unter einem prickelnden Stromstoß, als er ihr mit sanftem Druck in die Schulter biss. Ihr Mund öffnete sich überrascht, aber was sie noch mehr überraschte, war das heiße Gefühl, das sich ausbreitete und in ihr Amok lief. Seine Zähne schabten sanft über ihre erhitzte Haut. Sie konnte spüren, wie er die Hüfte hin und herdrehte, um sich die Hose auszuziehen. Dann lag er nackt zwischen ihren Beinen, die er nun bestimmend weiter auseinanderdrückte, und löste seine Zähne von ihrer Schulter, um mit dem Mund ihre Brust zu suchen. Nur warf sie keuchend den Kopf zurück und bäumte sich unter ihm auf.


    Es gab kein Zweifel, wohin das in wenigen Augenblicken führen würde. Die Feuchte zwischen ihren Schenkeln und das innere Pochen wollte auch nichts anders.


    Aber auch ihr Herz wollte ihn unbedingt. Obwohl sie wusste, dass das hier nichts zwischen ihnen klärte. Und im Schleier der Leidenschaft fragte sie sich, ob sie nicht besser Fergus sagte, dass sie noch Jungfrau war.


    Aber dann stieß er leicht in sie und ihr Kopf fiel wie mit einem Ruck in ihren Nacken. Er war nicht in ihr, sondern es war nur ein erstes, schiebendes Drücken an ihrem Eingang. Grollend sog er an ihrer Brust, leckte dann fest über die empfindliche Knospe, so dass sie alleine davon schon fast zersprang. Der nächste Ruck kam unvermittelt, kurz bevor ihr Kopf wieder klar denken konnte.


    Rosa handelte instinktiv, als sie ihre Beine um ihn schlang und ihr Gesicht an seine Halsbeuge presste. Sein Duft war fantastisch, das leichte Brennen und Weiten ihres Fleisches so köstlich, dass sie nichts anderes tun konnte, als seine Schulter abzulecken und es dann ebenfalls zwischen die Zähne zu nehmen. Sie spürte ihn in sich zucken und noch größer werden. In dem Moment, wo sie zu biss, rannte er ihre Jungfräulichkeit über den Haufen und sie schrie an seiner heißen Haut auf, während seine starke Hand plötzlich ihren Po anhob, um sich noch tiefer in sie zu schieben. Ohne Scham drückte er die Finger zwischen ihre Spalten. Berührte ihre Verbindung.


    Dann verharrte er regungslos, weitete ihr Inneres geduldig. Seine Muskeln bebten unter ihren Armen, während er ihr beider Gewicht hielt und sich zurückhielt. Fest hatte sie diese um seinen Hals geschlungen, um sich irgendwie nicht zu verlieren. Ihr Körper zitterte und bebte leicht vor Anspannung. Er murmelte etwas nicht Verständliches an ihrem Ohr, doch es klang nicht nach menschlichen Worten, er hatte es aber eindeutig beruhigend gemeint. So dass sie lächelte und seinen Namen flüsterte. Seine Hüften bewegten sich nicht, während er sie zärtlich streichelte. Fergus sagte leise noch mal etwas, aber seine Stimme war zu tief, um ihn zu verstehen. Rosa meinte aber, dass er sich fast entschuldigend anhörte.


    Eilig grub sie nun ihre Hände in sein Haar und küsste ihn auffordernd und willig, wie sie nur konnte, wobei sie sich die Zunge an seinen scharfen Zähnen aufschnitt. Er sollte jetzt nicht aufhören, nur weil er begriffen hatte, dass sie zuvor noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Der raue Kuss erfüllt aber offenbar seinen Sinn und der leichte Schmerz feuerte sie nur noch mehr an und Fergus stöhnte ebenfalls an ihren Mund. Als hätte er sie verstanden, begann er sich in rhythmischen Stößen zu bewegen.


    Das war ein so urtümlicher, unnachgiebiger Tanz, dass sie schon bald nur noch kaum merklich seinen Hüften entgegenkam und völlig auf das unfassbare Gefühl in sich lauschte. Dieses wuchs mit jeder Bewegung, bis es sie in absolute Höhen schleuderte. Zuckende Blitze schlugen in ihrem Unterleib aus und überspülten sie. Nur am Rande spürte sie, wie seine Stöße noch schneller und härter wurden. Wie er in ihr größer wurde und dann mit einem Brüllen von sich gebend kam. Aber es machte sie so sehr an, dass das Zucken in ihr noch einmal stärker wurde.


    



    Die Arme rechts und links an ihrem Kopf abgestützt, starrte er auf sie nieder. Das unglaubliche Gefühl sie zu haben und der fantastische Orgasmus schwanden gerade aus seinen Sinnen. Rosa hatte die Augen bis auf einen winzigen Spalt geschlossen und sie sah verträumt zu ihm auf. Einer ihrer Füße strich sinnlich, langsam und liebkosend über seinen linken Unterschenkel, der noch unter ihrem eingeklemmt lag.


    Aber in seinem Kopf wütete nur eine Erkenntnis. Das hätte er um gar keinen Fall tun sollen, egal, wie sehr er oder sie es gewollt hatten. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knochen knackten, dann stieg er sie kurz küssend vom Bett herab und taumelte ins Bad. Er würde ihr irgendetwas bringen. Einen feuchten Waschlappen. Vielleicht… Was könnte sie wollen?


    Im Bad vermied er den Blick in den Spiegel. Fergus musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass seine Augen noch blau und seine Reißzähne voll ausgefahren waren. Zum Glück hatten sie Rosa nicht abgeschreckt. Das Blut hatte ihn irrer Weise nur noch mehr erregt und beschämte ihn nun, als er wieder bei Verstand war. Doch seit dem verzweifelten Kuss in der Höhle hatte er genau das gewollt. Dennoch ballte sich ein sehr unschönes Gefühl in seinem Magen, in seiner Brust zusammen.


    Eigentlich ging es ihm nun komplett elend. Rosa war alles, was er wollte. Er mochte ihre offene und unerschrockene Art. Das lose Mundwerk gefiel ihm, auch wenn es ihn gleichzeitig auf die Palme brachte. Und er konnte sich gar nicht sattsehen an dieser glatten, samtigen Haut. An diesen langen, sportlichen Beinen, die dennoch einen weiblichen, hübschen Schwung hatten. Ebenso die sanften Hügel ihrer Brüste und dieser knackige Po. Doch auch ihr Lächeln und diese großen Himmelsaugen.


    Und ihm fielen Millionen Gründe ein, wieso er Scheiße gebaut hatte.


    Grund Nummer eins war ein psychopathischer Varg, der anscheinend dazu bestimmt war, Fergus‘ Leben zu verpesten. Heute war der Graue ihm schon wieder entkommen. Und dieser Bastard würde alle gefährden und angreifen, die je mit Fergus in Verbindung standen. Und vor allem Rosa.


    Mit schmerzenden Fingern drehte er den Wasserhahn auf. Er griff nach einem frischen Waschlappen und befeuchtete ihn.


    Grund Nummer zwei… das war er selbst. Rosa wusste vielleicht nun, was er war, aber damit hörte es auch schon auf. Vermutlich dachte sie, dass er so war wie Cam. Immerhin hatte sie mit ihm eine normale Beziehung geführt. Dieser Gedanke an die beiden ließ ihn noch finsterer reinsehen.


    Das hatte er gründlich vergeigt. Cameron hatte Rosa nicht angerührt, obwohl die beiden ein normales, verliebtes Paar im gleichen Alter waren. Und er…! Er hatte noch nicht einmal mit ihr eins dieser verdammten Dates gehabt, das sie immer wollte, bevor er sie wortlos – oder eher stumm, was sie aber zum Glück nicht zu bemerken schien - ins Bett holte. Nein, er hatte ihr nur eine Entführung durch Monster spendiert.


    Fergus drehte den Wasserhahn ab.


    Vermutlich würde Cam ihm den Kiefer brechen wollen, wenn er das erfuhr. Und er würde eindeutig still halten und es hinnehmen. Man zog anständige, unberührte Mädchen nicht ins Bett und… Diesen Gedanken brach er lieber auch ab.


    Seine Schultern sackten herab, als er auf den dunkelblauen Frotteestoff in seiner halbgeschlossenen Hand sah.


    Grund Nummer drei war er also selbst. Sein Benehmen war nicht zu erklären. Er selbst war sich nicht sicher, ab welchem Punkt er seine Selbstbeherrschung verloren hatte. Wenn er ehrlich war, dann geschah dies bereits, als sie auf die Hütte zu gerannt gekommen war. Ihren Duft hatte er aufgefangen, noch bevor sie geklopft hatte. Zuerst hatte er nicht öffnen wollen, doch er hatte es nicht gekonnt. Hatte sie nicht schon wieder abweisen können. Vielleicht auch, weil er selbst etwas Trost gebraucht hatte.


    So gerne er sich einreden wollte, dass es wegen ihr gewesen war, er hatte selbstsüchtig gehandelt. Er hatte Rosa einfach endlich haben wollen. Und er hatte nicht wieder alleine seien wollen. Und die Momente, in denen er sie bat zu gehen und ihr Zeit zum Denken gegeben hatten, waren eine Lüge. Vermutlich hätte er sie gar nicht gehen lassen können…


    Er hörte, wie sie sich im Nebenzimmer im Bett bewegte. Die Decke raschelte. Eilig nahm er sich zusammen und ging in den Nebenraum.


    Rosa hatte die Decke über sich gezogen und lag gemütlich in seinem Bett. Ihre Augen sahen ihn schläfrig und doch lächelnd an, was ihm noch mehr Gewissensbisse einjagte. Er räusperte sich und musterte seine Stimmbänder. Das musste sie jetzt nicht auch noch merken… Er hasste es, wenn das passierte. Als sie nicht schmerzten und auch nicht blockierten, trat er zu ihr.


    



    Bereits im Halbschlaf merkte sie, wie Fergus zu ihr zurückkam. Er setzte sich zu ihr und wies sie leise murmelnd an, sich helfen zu lassen. Nicht wissend, was er vorhatte, ließ sie ihn machen. Als er seine Hand unter die Decke steckte, spannte sie sich erwartungsvoll an. Doch schaudernd erkannte sie, dass er sie mit einem Lappen reinigte. Ihr Kopf sank wieder in das Kissen. So viel Zärtlichkeit und Fürsorge hatte sie ihm nicht zugetraut.


    Aber das stimmte nicht. Er hatte sich als äußerst fürsorglich und beschützend herausgestellt. Sie musste daran denken, wie er sie hinter sich gezogen hatte, um sie vor Eis abzuschirmen, und wie er sich wie wahnsinnig gewehrt hatte, als man drohte sie zu verletzen. Kaum zu glauben, dass die Entführung und die Flucht vor dem Rudel heute erst passiert waren. Rosa kam es in diesem seltsamen Augenblick Lichtjahre entfernt vor.


    Als er weggehen wollte, hielt sie ihn am Arm zurück. Wortlos zog sie ihn zu sich auf das Bett. Wohl wissend, dass er nachgab und zu ihr wollte. Hätte er keine Lust gehabt, hätte sie ihn nie zu sich ziehen können. Als er sich zögernd neben ihr ausstreckte, legte sie sich seinen Arm um die Taille. „Entspann dich nur ein Mal“, flüsterte sie leise. „Hör auf zu denken und bleib einfach bei mir.“


    Irgendwas an ihren Worten, schien ihn nachdenklich zu machen. Rosa wollte mehr sagen, aber nun war es wirklich zu ende mit ihrer eigenen Stärke und sie dämmerte in einen Schlaf.

  


  
    Kapitel 11


    Irgendetwas stimmte nicht. Rosa runzelte die Stirn und versuchte sich in ihrem warmen, kuscheligen Bett herumzudrehen. Nur konnte sie ihr linkes Bein nicht anziehen und sich auch nicht herumrollen. Sie versuchte es noch mal, aber es fühlte sich an, als würde ein SUV auf ihr parken.


    Rosa merkte selbst, dass ihre Überlegungen keinerlei Sinn machten. Immer noch müde zog sie die Augenlider hoch, um sie dann wieder zu zupressen. Es war strahlend hell im Zimmer. Das Bett quietschte unter ihr, als sie einen Arm hervorzog, um sich über die Augen zu reiben. Ihr Haar schien wie wirre Wolle um sie herum zu liegen. Mit der Hand glättete sie die Strähnen etwas. Dann stieß ihr etwas Hartes in den Rücken.


    Rosas Augen weiteten sich, als ihr die letzte Nacht einfiel. Plötzlich war die Helligkeit im Raum ihr absolut gleichgültig. Sie sah an sich herunter und erblickte einen nackten Männerarm, der schlaff über ihre Mitte hing. Die langen, gebräunten Finger lagen auf dem weißen Bettlaken, von dem sie sich kontrastreich abhoben.


    Ihre Wangen wurden heiß und ihr Herz raste leicht, als ihr aufging, dass es wirklich passiert war. Testend bog sie den Rücken und drückte sich an seine Erektion.


    Das war alles wirklich passiert!


    Und irgendwie kam ihr nun bei Tageslicht die Werwolf-Entführungs-Sache realer vor, als die Tatsache, dass sie mit Fergus Wood im Bett lag. Der Mann, der sie vor noch nicht allzu langer Zeit hatte abblitzen lassen. Und das mehrfach...!


    Zweifel stiegen in Rosa auf. Sie musste sein Gesicht sehen! Nicht, dass sie durch posttraumatischen Stress in der Nacht zu einem x-beliebigen Kerl ins Bett gehüpft war, weil sie der Illusion unterlag, es sei er. Mit viel Mühe schaffte sie es, sich unter ihm hervor zu winden und Nase an Nase mit ihm in dem schmalen Einzelbett zu liegen, aus dem sie beinah herausgefallen war, bei dem Versuch die Decke beim Umdrehen weiter über sich zu ziehen.


    Aber es war Fergus. Ihre Augen wollten sich gar nicht mehr schließen und ihr Puls sich nicht beruhigen. Sie hatte mit Fergus geschlafen. Ok, sie bemerkte selbst, dass sie sich gerade wie ein One Direction-Fangirl Backstage benahm, aber…


    Ein neuer Gedanke traf sie eiskalt. Oh scheiße sie hatten nicht verhütet!


    „Fergus! Wir haben… wir haben nicht…“, platzte sie hervor.


    „Falsche Zeit im Monat. Alles gut“, murmelte er.


    „Was? Wie…“


    „Vertrau mir. Ich würde das riechen.“


    Sie verzog angeekelt das Gesicht und klappte wieder den Mund auf, aber er grollte kurz, dann zog er sie mit einem Ruck zu sich. „Schlaf weiter!“, befahl er brummend und langsam ärgerlich. Sie an sich ziehend, schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel. Sogleich loderte Hitze in ihr auf. Und auch, wenn er weiter schlief - oder so tat, als ob –wusste sie, dass er sie auch wollte. Der Beweis hatte sich vorhin gegen ihren Rücken gedrückt. Sie schob sich näher an ihn heran.


    Sein Gesicht regte sich kein bisschen. Es war seltsam ihn so entspannt zu sehen. Auf seinem gebräunten, schmalen Gesicht war der Bartwuchs der vergangenen Tage. Eigentlich mochte sie keinen Bart, doch das goldene Haar verlieh ihm etwas Barbarisches. Rosa grinste in sich herein, anscheinend stand sie auf diese ganze Wilden-Nummer. Mit einem unglaublichen Gefühl von Glück lehnte sie sich vor und biss ihm spielerisch ins Ohrläppchen.


    „Mhpf?“, kam es tief von ihm, so dass das Bett leicht zitterte.


    Da Fergus nie gesprächig war, war sie sich nicht ganz sicher. Aber sie hatte den Verdacht, dass er ein Morgenmuffel war. Um das zu testen, schob sie sich noch näher zu ihm und schmiegte sich der Länge nach an seinen großen Körper. Das gefiel ihm offenbar, denn er rollte sich halb auf sie und dann zwischen sie.


    Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. Dann drehte er den Kopf. Sein Haar fiel in ihr Gesicht und die hellen Augen öffneten sich einen Spalt breit. Zuerst sah sie nur in seinen - noch nicht ganz wachen - Augen Begierde und dann schien er sie richtig zu sehen. Ein Schatten wanderte über sein Gesicht und dann war er plötzlich hellwach.


    Die Leidenschaft verschwand aus seinen Augen, auch wenn sie seinen Schaft noch deutlich und groß zwischen ihren Beinen spürte. Fergus rollte sich von ihr runter und richtete sich mit dem Rücken gewandt zu ihr auf. Kälte überfiel sie augenblicklich.


    „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich seltsam förmlich und zog eine Decke über seine erregte Mitte. Er räusperte sich, als würde er Halsschmerzen haben.


    Sie setzte sich ebenfalls auf: „Mir geht es gut. Ist mit deinem Hals alles ok?“


    Ihr fiel wieder ein, dass der Graue ihm die Luft abgeschnürt hatte. Sein Blick war abschätzend und verschlossen. „Alles bestens.“


    Dann funkelte er sie nach völliger Kehrwende zornig an: „Wieso hast du nichts gesagt?“


    Ok, sie wusste nun eindeutig, was er meinte.


    „Es erschien mir nichts zu ändern. Wir hätten es so oder so getan. Oder willst du sagen, dass du dann aufgehört hättest?“


    Rosa begriff sofort, dass es Falsch gewesen war, es so zu sagen. Seine Miene wurde absolut ruhig und ein fester Zug trat auf seinen herrlichen Mund.


    „Vermutlich hätte ich mich nicht zurückhalten können. Aber was nichts daran ändert, dass wir nun wirklich reden müssen. Was muss ich mit dir machen? Deinen Kopf in kaltes Wasser tauchen? Zwei Tage bei wilden Vargs reichen dir denn allen Anschein nach nicht, um wieder klar zu werden. Du kannst mir nicht nachlaufen – was auch immer du dir davon versprichst.“


    Seine abweisende Haltung enttäuschte sie maßlos, auch wenn sie selbst in der Hitze der Nacht nicht damit gerechnet hatte, dass sie am nächsten Morgen ein glückliches Paar ohne Probleme sein würden.


    „Ich laufe dir nach, weil ich dich mag. Weil ich in dich verliebt bin. Ist das so unglaublich, dass du Dummschädel, dass nicht verstehen kannst? Ist dir so etwas noch nie zuvor passiert? Eigentlich passiert so etwas ständig - und dir wird auch schon die eine oder andere Frau nachgelaufen sein. Denn immerhin siehst du sehr gut aus – auch wenn du fruchtbar zu ertragen sein kannst und gemein bist.“


    Seine Schultern zuckten unter ihren Worten zusammen und er wirkt nun völlig verspannt. Die grauen Augen sahen nun nicht mehr kühl aus, sondern sprühten geradezu vor Glut. Was auch immer sie da redete, er kochte vor Wut.


    Rosa verstand nicht ganz, was ihn genau wütend machte. Dass sie nicht nachgab? Oder dass sie ihn als gemein bezeichnete?


    Ihr Blick kam auf seinen nackten Beinen zum erliegen. Letzte Nacht hatte sie die vielen, langen Narben am rechten Oberschekel nicht bemerkt, da er die Jeans bis zum letzten Augenblick anbehalten hatte, aber nun sah sie die rot geschwollenen Male. Einige wirklich hässliche Furchen teilten das Fleisch und liefen gezackt über den langen Schenkel. Der Muskel war uneben und unschön zusammengewachsen.


    Fergus beobachte ihren Blick. Sie wagte nicht aufzusehen, da sie gerade nicht in der Stimmung für Mitleid war. Aber da sie wusste, wie schnell seine Wunden heilten, mussten unglaublich tiefe und mehrfahre Verletzungen dazu geführt haben. Das stammte nicht von dem einen Biss gestern. Langsam streckte er das linke Bein aus, was am Unterschenkel eine schwarze Tätowierung trug. Als er sprach, klang er so hart und bösartig, wie noch nie zuvor. „Da wir so nicht weiter kommen, werde ich dir jetzt mal etwas sagen, auf das du sonst nicht zu kommen scheinst.“


    Sein Gesicht war bitter ernst und die Stimme gefährlich leise. „Du hast es vielleicht mit eigenen Augen gesehen, aber ich sollte es dir noch einmal erklären. Ich lebte als Varg in der Wildnis, bevor ich hier herkam. Und wenn du fragst, ob ich keinen blassen Schimmer davon habe, was verknallte Teenager wie du so tun, dann hast du nun deine Antwort. Ich war nämlich nie einer. Und deswegen habe ich auch keine Ahnung, was ich mit einem kleinen Menschenmädchen machen soll, die nicht begreift, dass Welten zwischen uns liegen.“


    Dann beugte er sich zu ihr rüber: „Und du hast recht. Letzte Nacht hättest du mich mit einem Betäubungsgewehr abknallen müssen, damit ich aufhöre, da meine vargische Seite dich unbedingt wie ein Tier vögeln wollte. Aber ich glaube langsam, dass du genau das von mir willst. Denn was könnte es sonst noch sein? Ich habe dir nichts zu bieten.“ Er schnitt eine Grimasse: „Soll ich mich für die Morgenrunden verwandeln? Stehst du auf so etwas und traust dich nicht zu fragen? Etwas animalischen Sex?“


    Ihre Augen weiteten sich und dann verselbstständigte sich ihre Hand. Die Ohrfeige hallte durch das kleine Schlafzimmer der Hüte.


    Seine Lippen zuckten, als wollte er noch etwas nachschieben, aber sie hob mahnend den Finger. „Noch ein Wort, Fergus, und ich kratze dir die Augen aus!“


    Rosa wollte aufstehen, aber nun erschien es ihr schrecklich falsch vor ihm nackt zu sein. Also zerrte sie an der Bettdecke, bis er losließ und er nackt auf dem Bett vor ihr hockte, während sie die Decke über ihren Körper stülpte.


    Sie begriff, dass er verkorkst war, durch das, was er durchgemacht haben musste. Aber das war kein Grund, sie so tief verletzen zu dürfen.


    Zornig sammelte sie ihr auf dem Boden liegendes Höschen und die Pyjamahose ein und marschierte ins Wohnzimmer, dem einzigen anderen Zimmer außer dem Bad der Hüte. Hier las sie ihr T-Shirt auf.


    Zähne knirschend zog sie sich an. Welcher Dämon ihn auch heute geweckt hatte, er war zu weit gegangen. Und sie wusste, dass er nicht glaubte, dass sie das von ihm wollte. Sie kannte ihn besser, als er dachte. Fergus hatte sie nur abschrecken und dadurch loswerden wollen.


    



    Im Schlafanzug und barfuß lief sie also auf das riesige Anwesen zu. Irgendwie machte sie sich in einer Dauerschleife des Kosmos nur noch lächerlich. Drinnen würden alle wissen, woher sie kam, wenn sie so auftauchte… Aber es führte kein Weg mehr zurück.


    Die Terrassentür war nicht abgesperrt und sie schlüpfte ins Haus. Die tickende, barocke Standuhr im Bücherregel, welche gleich neben einer Hello Kitty-Uhr stand, die vermutlich Bekka angeschleppt hatte, zeigte halb vier. Rosa bemerkte, dass sie wohl ziemlich lang geschlafen hatten. Auch wenn sie sich immer noch erschöpft fühlte.


    Im Haus herrschte Stille, doch gerade als sie die lange Treppe herauftapste, hörte sie, wie sich jemand hinter ihr räusperte. Mit aufgestellten Nackenhaaren und angezogen Schultern drehte sie sich um. Diese Familie erschien gerne aus dem Nichts.


    Zu ihrer Überraschung war es Seth. Der Mitbesitzer von Fergus‘ Werkstatt und Ehemann von Mia stand unten am Fuß der Treppe. Er trug schwere Arbeitsstiefel, eine verwaschene Jeans und ein kariertes Hemd, was ihn wie das Klischee eines Baumfällers aussehen ließ. Die hoch gekrempelten Ärmel spannten sich über seinen Bizep und das schwarze, etwas zu lange Haar war ordentlich zurückgekämmt. Insgesamt war dieser Mann sehr attraktiv, aber er wirkte, als würde er regelmäßig Köpfe gegen Tische schlagen, was etwas abschreckte. Seine Präsenz schien den riesigen Raum mit der hohen Decke komplett zu füllen. Kein Wunder, dass die Menschen ihm fast aus dem Weg sprangen, wenn er in der Stadt unterwegs war.


    „Ich würde gerne mit dir reden.“


    Ach? Noch einer, der ihr etwas zu sagen hatte?


    Abschätzend flogen ihre Augen die Treppe hoch. „Denk nicht dran“, kam es nur belustigt von unten. Der amüsierte Ton nahm ihr etwas die Anspannung, so dass sie gehorsam die Treppe runtertrottete. Seth war wirklich groß, noch größer als Fergus. Aber sie bemerkte, dass Cameron ihn mittlerweile fast eingeholt hatte.


    „Ganz wie du möchtest! Servierst du mir dabei etwas Gebäck und Earl Grey? Als königliche Henkersmahlzeit – das passt zu dem Schloss und ich bin dann vielleicht etwas besänftigter.“


    Der ärgerliche, zynische Umschwung in ihrer Stimmung, als sie an Fergus dachte, war nicht zu verhindern.


    Seine hochgezogenen Augenbrauen sahen in typsicher Seth‘ Mimik zu ihr herab, während er sie etwas fragend und perplex ansah. „Ich kann dir Waffeln und Sirup bieten, Miss Todd.“


    Rosa lächelte leicht, da sie den älteren Bruder von Cam wirklich mochte.


    Also folgte sie ihm in die große Wohnküche, wo sie sich an die lange Stuhlreihe des langen Holztisches setzten. Dieser bot zwölf Leuten Platz und war Zentrum des Hauses. In ihren Besuchen war sie mehr hier gewesen als in Cams Zimmer. Die Stühle, die um den schweren Tisch standen waren nicht weniger massiv und nicht einheitlich. Rosas Lieblingsplatz war nah am Fenster auf einem Stuhl, der mit moosgrünem Polster bespannt und eher ein Sessel war. Das gute Stück schien gleich aus dem 19. Jahrhundert zu stammen.


    Seth stellte ihr einen Teller Waffeln hin und eine Flasche mit Ahornsirup. „Mal ehrlich, du weißt, wie man Mädchen glücklich macht. Mia ist ein Glückspilz.“


    Er lachte schnaubend: „Das sieht sie nur ab und an so. Die meiste Zeit flucht sie über mich.“ Das klang allerdings liebevoll. Neidisch verteilte sie die goldene Maße auf ihrem Frühstück, was wohl eher ihr spätes Mittagessen war. Golden wie Fergus‘ Haut.


    Echt jetzt, Rosa? Golden wie seine Haut? Ihre Spiegelschwester im Geiste, die lange ruhig gewesen war, äffte sie abfällig nach.


    „Ich habe heute mit Cam geredet und er sagte mir, dass du ganz gut damit umgehst, was wir sind. Dennoch muss ich dich jetzt bitten, es niemandem zu sagen. Nicht deinen Freunden oder deiner Familie. Vor allem nicht deiner Mutter oder deinen Brüdern, denn dann sind wir vermutlich schneller in den Medien, als du bis drei zählen kannst.“


    Rosa schnaubt: „Das würde meine Mutter niemals glauben. Viel eher würde sie mich mit Kusshand einweisen. Aber keine Sorge, ich werde mit niemandem reden. Ich habe das bereits Cam versprochen – und es ändert auch nichts daran, dass wir nicht mehr zusammen sind. Und nun da…“, der Rest verstarb auf ihrer Zunge. Nun da was genau eingetreten war? Sie war nicht mit Fergus zusammen. Es sah eher nach dem Gegenteil aus.


    Ihre Augen begegneten Seths. Dieser seufzte und ließ sich im ächzenden Stuhl zurücksinken. „Ich weiß auch von dir und Fergus. Und ich würde gerne sagen, dass ich euch gerne zusammensehen würde. Aber stimmt nicht. Fergus ist nicht… dafür gemacht.“


    „Wofür gemacht nicht gemacht? Für eine Beziehung allgemein? Oder eher nicht für mich?“


    Sie zerhackte die Waffel auf dem Teller vor sich.


    „Allgemein“, Seth lehnte sich mit ernstem Gesicht vor. „Ich sage das nicht, weil ich glaube, dass ich dich vor ihm schützen muss. Fergus ist nicht nur meine rechte Hand im Rudel und mein Bruder, sondern vor allem mein bester Freund. Und das ist er, weil er der loyalste und selbstkritischste Typ ist, der herumläuft. Niemals würde er dir absichtlich zum Vergnügen wehtun. Und ich bin mir sehr sicher, dass er versucht hat, dich von ihm abzuhalten?“


    Rosa schluckte schwer, obwohl sie nicht einen Bissen angerührt hatte. Nach dieser Annahme konnte sie nur nicken. Er hatte sie gerade zwar mit Absicht verletzt, aber sie wusste wieso. Fergus wollte sie um jeden Preis loswerden - das Dumme war nur, dass sie ihm nicht abkaufte, dass er sie nicht mochte und nichts für sie empfand.


    Sie hatte ihn erlebt, als ihr Leben in Gefahr gewesen war, und sie hatte seine Besorgnis gespürt, als er letzte Nacht aus dem Bad zu ihr gekommen war. Wie er sie im Arm gehalten hatte. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie blinzelte sie tapfer beiseite.


    Seth rieb sich leicht verlegen über den Mund. „Ich will mich nicht zu viel einmischen, aber ich denke, dass es das Beste ist, wenn du etwas begreifst. Das kann dein Leben und auch unseres retten. Wir müssen unser Geheimnis wahren und können zu unserem Schutz niemanden einweihen. Du musst uns vertrauen, damit wir dich beschütze können, und wir müssen dir vertrauen können, dass du uns nicht verrätst.“


    „Das könnt ihr wirklich.“


    „Gut, dann sag ich dir jetzt etwas über ihn, damit du es verstehst und nicht um meinen Freund bloß zu stellen. Das kann dich schützen, indem du weißt, womit du es zu tun hast. Weißt du, wie er aufwuchs?“


    Sie dachte an die Höhle und die wilden Vargs und Fergus‘ Worte von vorhin. Er war ohne andere Menschen mit seiner Familie alleine in der Wildnis aufgewachsen.


    „Ja, das weiß ich. Aber er geht nicht sonderlich ins Detail. Ich weiß, dass seine Familie wie Aussteiger in der Wildnis lebten und als sie starben, ihn dort mit seinem psychopatischen Onkel alleine ließen, der sich wie ein Tier benimmt.“


    „Dann weißt du schon mehr, als viele andere in diesem Haus. Er redet darüber mit niemandem. Und du müsstest ihm in der Tat andere Details selbst entlocken, denn das kann ich dir nicht erzählen.“


    „Das verstehe ich. Du willst sein Vertrauen nicht missbrauchen.“


    Zustimmend legte Seth den Kopf schief.


    „Dennoch werde ich es zu deinem und seinem Schutz etwas ankratzen.“ Seth lehnte sich zurück. „Hat er dir gesagt, was ihn halb wahnsinnig macht?“


    Sie schüttelte neugierig den Kopf. „Fergus ist nach seinem Leben im Rudel zu uns gekommen, aber da war er bereits älter. Heute wird er das Gefühl nicht mehr los, dass er es nie ganz nachholen kann. Dass er die Jahre, die er im Wald lebte nicht mehr ausgleichen kann. Und er denkt, dass er nie ganz Mensch – oder eher ein zivilisierter Varg - sein kann. Er findet keinen Weg für sich in dieser Welt, obwohl er ein Teil davon sein will. Dabei sieht er nicht, dass es uns allen so geht.“


    Seth schwieg kurz und Rosa war nun noch nachdenklicher und weniger wütend. Sie hatte das bereits vermutet, da er so darauf beharrte, dass er anders war. Dass er wie diese Vargs war.


    „Als ich ihn zum ersten Mal sah, da hatte er ein Buch bei sich. Eins über den Umgang mit verlorener Zeit. Menschen, die aus dem Koma erwacht sind, berichteten über ihr Leben und ihre Ängste. Damals dachte ich, dass er einen Menschen kennen würde, der im Koma gelegen hatte… Naja, jetzt weiß ich, dass er es hatte, weil er sich selbst so fühlt.“


    Seth legte eine Hand auf den Tisch. Sah nachdenklich auf seine Hand herab. „Ich denke, dass er dich wirklich mag. Sehr sogar. Aber das Problem ist, dass er so viele Probleme mit sich und seiner eigenen Natur hat, dass er keine normale Beziehung führen kann. Du wirst von ihm kein normales Date und keine normale Beziehung bekommen. Dafür müsste er erst den Rest überwinden. Aber vielleicht schafft er das auch nicht mehr. Er wird auch nicht jünger. Und du bist gerade mal aus der Schule raus, Rosa. Fergus will dich doch nur vor sich selbst schützen.“


    Da sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte, nahm sie eine Gabel mit Waffel und kaute trostlos, ohne etwas zu schmecken drauf herum. Das Schlimme war, dass Seth mit jedem Wort Recht hatte. Es schien nebensächlich, dass sie einander mochten und sich angezogen voneinander fühlten. Woran irgendwie niemand zu zweifeln schien.


    „Kann ich nach Hause gefahren werden?“, bat sie leise.


    Seth murmelte noch etwas, dann stand er auf. „Gleich. Aber da ist noch etwas.“ Rosa sah zu wie er die Kaffeekanne nahm und ihr anbietend hinhielt.


    „Nein, davon werde ich hyperaktiv und rede zu viel.“


    Seth lachte: „Na, das will keiner von uns.“ Mit einem Becher kam er zurück. „Da ist noch ein Problem. Ich denke, dass wir dir vertrauen können. Du kannst also wieder in deine Wohnung und arbeiten gehen.“


    Verblüfft sah sie auf. Und sonst hätte sie das nicht gedurft?


    „Aber deine Vermieter sind uns ein kleiner Dorn im Auge. Die Wohnung - wie viel zahlst du?“


    Rosa runzelte die Stirn. Was hatte das mit alldem zu tun. „Ich habe sie sehr günstig…“


    „Ja, dachte ich mir“, unterbrach er sie. Nun war Seth auf eine andere Art und Weise ernst. Nicht mehr voller Sorge um seinen Freund, sondern fast geschäftlich und kühl.


    „Die Rogers beobachten uns seit Jahren. Sie halten uns für Kriminelle, wie alle in der Stadt. Aber sie glauben, dass wir Mörder sind. Mich würde es nicht wundern, wenn Sharon Rogers dir die Wohnung nur zu so einem Spottpreis gegeben hat, um dich zu beobachten. Denn bis vor einigen Wochen warst du noch Cams feste Freundin.“


    „Wirklich?“, platzte sie heraus. „Was ist mit der eingeschlagen Fensterscheibe? Der Graue hat meine Wohnung bestimmt gut demoliert. Das werden die Rogers bemerkt haben. Ihr Laden ist immerhin darunter.“


    „Ja, wir habe am gleichen Tag Bekkas Vater zur Reparatur geschickt. Wir sagten, dass es ein Unfall war. Beim Verrücken des Schrankes sei er durch die Scheibe gefallen. Das haben sie uns nicht abgekauft, aber das ist unwichtig. Wir haben Glück, dass sie an dem Abend nicht im Laden waren.“


    „Woher hattet ihr die Schlüssel?“


    „Wir haben sie uns von deinem Tisch geholt.“


    Sie sahen einander wortlos an. Alles klar! Sie waren mehr oder weniger eingebrochen. Vermutlich über die Rückseite des Hauses geradewegs durch das Fenster im ersten Stock.


    „Und was soll ich tun?“


    „Nichts. Bleib bei der Geschichte, dass du Cam nach seiner Rückkehr begrüßt hast und die Tage, die du weg warst, bei uns verbracht hast. Du kannst jedoch sonst bei der Wahrheit bleiben und sagen, dass ihr nach wie vor getrennt seid.“


    „Und was tue ich, wenn sie mir mehr Fragen stellen?“


    „Improvisieren. Wenn du aber Haarsträubendes erzählst, weih uns ein, damit keiner überrascht ist oder etwas anderes erzählt.“


    „Ok… Alles klar…“, wie in Trance aß sie ihre Waffel auf. Sie würde langsam wahnsinnig. Ihr Leben war wirklich komisch geworden. Und sie fühlte sich seltsam reifer. Die letzte Nacht hatte sie ihre Unschuld verloren und sich nun gerade von ihrer ersten Liebe verabschiedet, weil er zu traumatisiert war, um mit ihr zusammen zu sein. Und das klang genauso sentimental, wie sie sich fühlte. Entschlossen griff sie nach der Flasche Ahornsirup.

  


  
    Kapitel 12


    Die Baumwipfel bogen sich beunruhigend tief, während der Sturm über ihren Köpfen wütete. Es störte Fergus kein Stück, dass eswie aus Eimern schütte und der matschige Boden kaum noch Halt bot. Eigentlich war es das das perfekte Wetter, um weite Strecken zu rennen, damit er den Kopf mal wieder frei bekam. Kein Mensch lief hier draußen bei einem derartigen Sturm herum, so dass man sich ohne Sorge vor Beobachtern gehen lassen konnte.


    Das Problem war nur, dass die Spuren vom starken Regen weggespült wurden. Denn er lief nicht grade aus reinem Vergnügen, sondern er verfolgte einige der Wilden.


    In ihrer Abwesenheit hatten sich sofort junge Wilde vom benachbarten Rudel eingeschlichen, so dass sie nun erst wieder aufräumen mussten. Vom Grauen hatten sie aber keine Angriffe mehr erhalten. Dieser schien sich bis jetzt tief in sein Territorium zurückgezogen zu haben, was ihnen ganz gelegen kam. Auchwenn Fergus es kaum abwarten konnte, ihn zu erwischen. Aber sie hatten andere Probleme und er konnte sein Rudel nicht alleine lassen und auf Rachefeldzug gehen.


    Es reichte ja, dass das direkt angrenzende Rudel, seit geraumer Zeit immer wieder in die Stadt kam. Sie schlichen um Häuser und Mülltonnen genau wiewilde Tiere herum. Ihr Ziel war es zwar nicht, die Menschen oder die zivilisierten Vargs in der Stadt anzugreifen, doch wenn sie andere rochen, griffen sie oft an. Denn die Wilden sahen Menschen automatisch als Omegas, die man zerfetzen und angreifen durfte, und die zivilisierten Vargs wurden oft zur Verteidigung angegriffen. Aber es kam auch vor, dass sie einen tiefsitzenden Hass auf Vargs hatten, die wie Menschen lebten. Seths Rudel musste diesen Wilden also Einhalt gebieten, bevor sie einmal wirklich jemandend verletzten. Oder schlimmer, dass Menschen sie sahen und Fotos von ihnen schossen. Das Zeitalter des Internets war ein Fluch. Jeder Beweis konnte umgehend überall auf der Welt landen.


    Heute Nacht war Fergus mit Nick und Cam unterwegs, obwohl er eigentlich in der Werkstatt sein sollte. Doch das Rudel ging vor. Sie sollten die Gruppe Wilder vertreiben. Das Problem war nur, dass sie sie kaum in dem Sturm verfolgen konnte, obwohl sie fast vor ihnen waren.


    Und Fergus‘ rang mit dem brennenden Wunsch, seinen beiden Begleitern die Ärsche aufzureißen. Denn sowohl Cam wie auch Nick testeten ihre Stärke an ihm. Cam war körperlich in bester Verfassung. Jung, stark und um einige Zentimeter größer als Fergus. Und jetzt gerade beschlich Fergus der Gedanke, dass Cams Fehltritte gar keine waren und er ihm absichtlich in den Weg lief, so dass er diesem ausweichen musste, wenn er mit ihm nicht kollidieren wollte. Sein kleiner Bruder legte es arg auf eine Prügelei an! Vor einem Jahr war Cam noch in seiner Spur gelaufen, war ihm vertrauensvoll gefolgt. Doch nun war Cam älter und wollte eigene Wege gehen.


    Und Fergus wurde das Gefühl nicht los, dass Cam wegen Rosa wütend auf ihn war… Und das leider zu recht.


    Aber auch Nick, der erst seit zwei Monaten in ihrem Ort lebte, benahm sich daneben. Als einziger anderer vollwertiger Varg, außer ihm und den Woods, forderte Nick permanent alle heraus. Jetzt gradeade preschte er vor und versuchte sie Schlamm schlucken zu lassen. Fergus kniff die Augen zusammen und setzte ihm in gleichbleibendem Tempo nach, ohne auf die Provokation einzugehen.


    Der junge Mann war in Florida aufgewachsen und konnte seine Kräfte kaum zügeln oder einschätzen. Es war schwer vorstellbar, wie Nick in einer Großstadt, ohne viel Auslauf als Varg hatte überleben können. Gerade da seine körperlichen he Voraussetzung, die eines vollwertigen Vargs waren, der hätte verrückt werden müssen, wenn er eingesperrt wurde. Seine Fähigkeiten waren daher jedenfalls merklich unentwickelter als die der Anderen und in wenigen Stunden, und eine Verfolgung konnte so lange dauern, würde er schwächeln.


    Und vor allem rannte der Neue gerade an dem Vorsprung vorbei, an dem sowohl Cam und er abbogen. Nick hatte die Fährte verloren und achtete nicht auf Zeichen in seiner Umgebung. Die abgeknickten Zweige sowie die frische Duftmarke des ansässigen Fuchses, der diese gesetzt hatte, sobald die Wilden sein Reviere gekreuzt hatten. Doch so etwas wusste das Stadtkind nicht.


    Er hörte Cam neben sich glucksen, weil der Neue falsch gerannt war. Wenig später krachte Nick zwar wieder wie ein Rhinozeros durch das Unterholz zu ihnen, aber dennoch war klar, dass er vorläufig erst einmal den Kürzeren gezogen hatte.


    Der Mond war zunehmend, so dass der Wald trotz Regen gut beleuchtet war. Zumindest für Vargaugen. Fergus Gedanken trifteten wieder zu Rosa, die er seit einer Woche nun nicht mehr gesehen hatte. Das Ende ihrer Beziehung war nicht der Ausgang gewesen, den er sich gewünscht hatte. Er hatte mit ihr geschlafen, als ihr erster Mann. Nach diesem wichtigen Ereignis für sie hatte er nett sein wollen, aber… Sie hatte genau das Falsche gesagt - oder besser gesagt, sie hatte den wunden Punkt gefunden.


    Ja, er hätte niemals in dieser Nacht aufhören können. Die letzten Tage mit ihr, die Nähe des Grauen, die alte Erinnerungen hervorspülte, und der Kampf hatten ihn an die Grenzen seiner Vernunft gebracht. Als sie dann nur in diesem dünne T-Shirt ohne BH drunter vor ihm gestanden und so unglaublich gut gerochen hatte...


    Nein, er hätte wirklich einen Schlag auf den Schädel gebraucht, um aufzuhören. Er war so weit weg von der Zurechnung gewesen, dass er seiner vargischen Natur volles Geleit gegeben hatte. Die Tatsache, dass er die Fähigkeit zu sprechen verloren und sich leicht verwandelt hatte, hatte Rosa den Himmel sei Dank nicht bemerkt. Aber es sprach Bände über seine Gefühle für sie. Kontrolle, die er sonst wirklich ständig brauchte, war bei ihr schneller verschwunden, als er wahr haben wollte. Und dafür hatte er immerhin die letzten zwölf Jahre gearbeitet. Um die Kontrolle über sich zu behalten.


    



    Die Wilden waren mittlerweile wieder so nah, dass sie bestens riechen konnten. Fergus lief mit seinem vollen Tempo, mit dem die wenigsten zivilisierten Vargs zurechtkamen. Nick blieb bald zurück. Cam war zwar verflucht schnell, so dass es Fergus Respekt abverlangte, aber der junge Wood war nicht für Langstrecken in höchster Geschwindigkeit geboren. Dafür war es zu schwer und dazu war er nie als vargisches Kind durch die Wälder gerannt. Die Woods waren erst seit dem Teenageralter zur Verwandlung fähig. Fergus war aber in seiner wahren Natur und nicht aufzuhalten.


    Wenig später ließ er die Jungs hinter sich, aber die Wilden tauchten vor seinen Augen auf. Panische Augen sahen über die Vorderläufe zu ihm. Sie würden nicht anhalten, denn sie waren sich bereits begegnet und die Wilden wussten, wer gewinne würde. Mit einigem Schnappen nach ihren Beinen und mit einem Biss ins Nackenfell des Größten der drei Eindringlinge war es getan. Die Botschaft war eindeutig.


    Er drehte ab, als die ungebetenen Gäste über die Grenzen davon stoben und rannte das Gebiet zum letzten Check ab. Die beiden Jungs rannten weit hinter ihm, aber er würde nicht anhalten. Belustigt grinste er, als sie hinter ihm im Schlamm ausrutschten und stöhnend zusammenstießen.


    



    



    Zurück im Haus griff Fergus nach einem der Handtücher, die in der Eingangshalle für sie bereit lagen. Paige versuchte immer den Schaden gering zu halten. Also verwandelte er sich, rubbelte sich grob ab und wischte sich zum Schluss die Füße so trocken, dass er kaum Flecken hinterlassen würde. Oben wartete eine warme Dusche auf ihn. Da das Haus in Stille getaucht war, warf er das Handtuch über die Schulter und stieg nackt die Stufen hinauf.


    Es war schon seltsam, aber das hier war sein Zuhause geworden. Er kannte jeden Flecken auswendig. Das Foto, das groß zwischen dem Gemälde vom Erbauer dieses Herrenhauses und der Landschaftsstudie hang, war eine Aufnahme von allen Mitgliedern der Familie. Ein Foto kurz nach Connors und Bekkas Hochzeit. Es zeigte Thomas und Paige in der Mitte, die klassisch neben einander aufs einem Stuhl saßen und Hände hielten. Hinter Thomas Wood standen Connor und Bekka, die mit gerade neunzehn und achtzehn Jahren geheiratet hatten und breit in die Kamera strahlten. Neben Bekka stand Seth, der leicht nach unten sah, aber breit lachte. Der kleine Cam war noch keine drei Jahre alt.


    Die beiden jüngsten Brüder der Woods waren mit ordentlichem Abstand zu den anderen beiden geboren. Paige und ihr Mann hatten keine weiteren Kinder gewollt, aber dann war Zayn gekommen. Und dann hatte die damals erst vierzig Jahre alte Paige sich noch ein Mädchen gewünscht, aber Cam bekommen.


    Auf dem Bild war Fergus noch nicht zu sehen. Aber auf dem Foto am Ende der rechts heraufführenden Treppe. Es war ein weniger förmliches Bild. Es war nicht beim Fotografen gemacht worden, sondern mit Selbstauslöser draußen im Garten. Auf diesem Bild war kein Thomas Wood mehr zu sehen. Die Familie hatte ihn fast zwei Jahre zuvor beerdigt.


    Der Anführer der Woods war vor den Augen seines Sohnes getötet worden, der danach verzweifelt mit seinem bereits toten Vater in der Klinik aufgetaucht war. Völlig am Ende hatte Seth nur dessen Leben retten wollen, doch esr war zu spät gewesen. Ein Marathon an Fragen und Beschuldigungen war gefolgt, da die Polizei Seth und Connor verdächtigten, an dem Tod ihres Vaters schuld zu sein. Keiner wollte an den Angriff eines Bären glauben. Besonders als der tote Vater spurlos vor der Untersuchung des Leichnams verschwand. Das Rudel hatte die Leiche vor einer Obduktion zurück stehlen müssen, damit dessen vargische Anatomie nicht auffiel. Nach diesem Albtraum, aus dem alle mit mehr Glück als Verstand heraustaumelten, war der junge Seth in die Wälder verschwunden.


    Fergus blieb bei diesem ersten Foto der Familie nach Thomas Tod stehen. Am Rande neben Seth stand er als achtzehn Jahre alter Junge. So alt wie Rosa heute. Sein Haar war so kurz wie das des ebenfalls achtzehnjährigen Cams heute, aber aus anderen Gründen…


    



    Am Ende war es so unerträglich geworden, dass er keine Wahl mehr gehabt hatte. Er hatte fliehen müssen, sonst hätten sie ihn entweder verhungern lassen oder zu Tode gebissen. Auch jetzt gab es genug rote Flecken in seinem hellen Fell. Bei seiner Flucht hatten sich viele Zähne in seinen Pelz geschlagen, aber er hatte sich losreißen können und war so schnell gerannt, wie er eben konnte. Dank seiner vielen einsamen Jagdtouren als Omega war er darin um einiges besser als sie. Seine alten Rudelgefährten waren bald endgültig abgehangen. Und jetzt folgten sie ihm nicht mehr, weil er bereits seit den Morgenstunden im fremden Gebiet war. Er roch andere Vargs, konnte aber nicht sagen, wo sie in diesem riesigen Revier waren.


    An einem kleinen Bachlauf ließ er sich nieder. Er trank so viel wie er konnte, um den Hunger zu stillen. Seit einer Woche hatte er kaum gefressen, da niemand mit ihm teilen durfte und er hatte auf der Flucht keine Zeit fürs Jagen gehabt.


    Allerdings witterte er frisches Blut. Sein Magen gurgelte und er stand wieder auf. Dem verheißungsvollen Geruch folgend, nahm er gar nicht die andere Spur wahr. Aber dafür sah er ihn dann.


    Ein großer, schwarzer Varg hatte eine kleine Elchkuh gerissen. Das Tier war noch keinen Morgen tot. Er beobachtete, wie der fremde Varg den Elch zu einem Unterschlupf zog.


    Verwirrt kauerte er sich hin. Das da…, das war eine menschliche Arbeit. Äste waren zusammen über einen umgestürzten Baumstamm gelegt, so dass eine Art Schutz entstand. Wie bei einer menschlichen Behausung. Er schnupperte, aber es roch nicht nach Menschen, nur nach dem schwarzen Varg. Er hatte das gebaut.


    Es kam ihm wie ein Verbrechen vor. Vargs bauten keine Hütten. Sie lebten in Höhlen aus Stein oder sie gruben auch manchmal Erdhöhlen aus.


    Ein Grauen packte ihn. Das war einer dieser Vargs, die wie Menschen lebten. Mit riesigen Augen sah er zu, wie der schwarze Varg etwas unter dem Laub hervorzog. Es war ein Sack. Ganz früher hatte seine Großmutter so etwas gehabt, wenn sie mit dem Rudel weiterzogen. Heute war das verboten.


    Der Fremde stapelte einige Äste übereinander und dann legte er sie in das Feuer.


    Fast hätte er leidvoll geheult, als der Fremde ein Bein des Elches ebenfalls über das Feuer hing. Er machte das Essen unbrauchbar! Und das während er fast umkam vor Hunger.


    Zwar würde er noch lange ohne Essen leben können, aber Hunger hatte er dennoch.


    



    Und dann hatte der Fremde ihn entdeckt. Gelbgrüne Augen hatten ihn gemustert. Vor Schreck wie versteinert, hatte er zurück gestarrt. Sein Magen knurrte vernehmlich und er verwünschte den Umstand, dass er das Blut aus seinem Fell gewaschen hatte. Der andere musste sofort wissen, dass er ganz unten in der Rangordnung des Rudels gestanden hatte. Scham traf ihn.


    Der Fremde hatte aber nur auf den Elch gewiesen, um ihm etwas anzubieten.


    Doch egal welch großen Hunger er hatte, er würde nicht so nah an den Fremden herangehen. Das war ein menschlicher Varg. Einer, der nicht wie sie lebte. Dazu war die Größe des anderen beachtlich und er selbst war in schlechter, körperlicher Verfassung.


    Er widerstand dem Drang den Kopf zu senken und den Schwanz einzuziehen, aber mit Sicherheit roch der Fremde dennoch seine Feigheit. Eilig wirbelte er dann herum und rannte weg.


    



    Fergus stieg unter die Dusche. Bei seinem ersten Treffen mit Seth hatte er diesen für so etwas wie den Boogieman gehalten – soll heißen, dass für junge Vargs wie ihn, „menschliche“ Vargs ein Mythos waren. Sie konnten kaum glauben, dass es so etwas geben sollte.


    Aber das Problem war gewesen, dass Fergus schon immer gespürt hatte, dass er eher wie diese war – auch wenn er keinen davon je gesehen hatte.


    Das Wasser auf höchste Temperatur gedreht, lehnte er eine Schulter an die Wand und genoss nach dem eisigen Sturm die Hitze. Schon damals hatte er gewusst, dass er etwas verpasst. Nur war er unfähig sich vorzustellen, was genau das war. Aber diese Neugier hatte ihn dazu getrieben Seth, wie einen Schatten zu verfolgen.


    



    Der Vollmond war drei Mal aufgegangen, als der Fremde, den er nur noch den Schwarzen nannte, sich ärgerlich knurrend zu ihm umwandte.


    Ja, es war seine Schuld, dass der Hase entkommen war! Er verdrehte leicht die Augen und trat etwas bei Seite, damit der Schwarze sich beruhigte.


    Das Aufregende war, dass der Schwarze den Hasen nicht jagt hatte, sondern Fallen dafür baute. Er stellte Stöcke und so auf. Grub Löcher. Er selbst wollte all das Lernen, aber als sie nun das Tier kurz vor der Falle und nicht in der Falle angetroffen hatten, hatte er es verscheucht. Voller Ungeduld zappelnd hatte er den Hasen verschreckt und daraufhin war er nicht in die Falle getappt.


    Der Schwarze folgte ihm aber nun grummelnd. Er beschleunigte, damit dieser ihn nicht einholte. Das klappt ganz gut, da er viel schneller war. Aber der Schwarze schien durch die entgangene Beute wütend und rannte plötzlich mit voller Kraft hinter ihm her. Überrascht über diesen Anflug an Elan stolperte er über eine Wurzel. So etwas passierte ihm sonst nie, aber er war wirklich zu verblüfft. Der Schwarze hatte ihn nie mit wirklichem Willen, ihn zu fangen, verfolgt.


    Nun gingen sie in einem Knäul von Pfoten zu Boden. Er wollte zuschnappen, klappte aber sein Maul wieder zu, als der anderen ihn nur spielerisch herumstieß. Mit funkelnden Augen hatte dieser dann neben ihm im Laub gesessen, während er auf dem Rücken lag, und ihn dann mit welchem beworfen. In seinem Kopf war eine unbändige Freude gewesen. Es war so lange her, dass er mit jemanden einfach rumgealbert hatte oder einfach sich akzeptiert gefühlt hatte. Grinsend hatte er das Gefecht eröffnet und es war in eine Art spielerische Prügelei übergegangen.


    Am Ende waren sie zum ersten Mal gemeinsam Jagen gegangen. Und sie waren ein super Team. Kein langes Warten, Anpirschen oder Hetzen. Sie hatten den Hirsch sofort umzingelt und ihn mit purer Kraft niedergerungen.


    Doch dann hatte er sofort seine Zähne in den Bauch geschlagen und gefressen. Er hatte bereits einiges heruntergeschlungen, als er aufsah. Der Schwarze aß nichts. Er stand auf der anderen Seite des erlegten Tieres und sah ihm beim Fressen zu. Mit langsamen Zungenschlägen leckte er sich die Schnauze vom Blut und den Eingeweiden sauber. Prüfend sah er zu ihm. Was erwartete der Schwarze von ihm? Dass dieser zuerst fressen durfte? Sie hatten es zusammen erlegt… Oder war es…


    Wir können es braten.


    Die Stimme hallte durch seinen Kopf. Was dann geschah, konnte er nicht sagen. Aber er ging fast flach zu Boden. Es war viele Winter her, seitdem er eine Stimme in seinem Kopf gehört hatte. Seitdem jemand mit ihm geredet hatte. Solange, dass er sich gefragt hatte, ob das überhaupt so gewesen war. Vielleicht hatten seine Großeltern und sein Vater so nie mit ihm gesprochen und er wollte es nur glauben – nun wo er keine Freunde mehr hatte. Denn auch Eis hatte nie so mit ihm geredet oder ihm so vertraut.


    Ich kann Feuer machen. Dann essen wir es.


    Die Stimme war ganz anders als die anderen.


    „Du kannst mich hören, oder?“, sprach er dann laut zu ihm.


    Das führte dazu, dass er wütend wurde. Er sprach mit ihm! Mit Menschenworten! Wütend schnappte er nach dem Schwarzen und fraß dann weiter. Dann besann er sich aber anders und floh. Das war zu viel gewesen.


    Es hatte wieder zwei Sonnen gedauert, bis er wieder zu dem Schwarzen ging. Er hatte Einsamkeit gespürt. Noch nie war er solange von seinem Rudel weggewesen und noch nie… hatte er jemanden als seinen wirklichen Freund gesehen.


    Der Schwarze lag ausgestreckt in der Behausung, die er sich nach und nach zusammengebaut hatte. Als er erschien, hatte dieser ihn nun gemustert. Dann hatte er sich zusammengerissen:


    Wie geht Feuer?


    Der Schwarze blinzelte mehrmals. Dann setzte er sich auf. Also kannst du es doch! Du kannst reden! Du bist wie ich.


    Das waren zu viele Worte. Und sie antworteten nicht auf seine Frage. Aber er verstand ihn und das war Befriedigung genug. Er hatte gedacht, dass er es vielleicht gar nicht mehr konnte.


    Nicht wie du.


    Doch, du hörst dich an wie wir und du siehst wie wir aus.


    Er hatte unwillkürlich an sich herabgesehen. Tat er das? Aber er wusste, was der Schwarze meinte. Sie sahen anders aus als sein altes Rudel…


    



    Es hatte den Winter und den Frühling über gedauert, aber im Sommer war Fergus mit Seth mitgegangen. Mit zu den Menschen. Jetzt griff er nach einem weiteren sauberen Handtuch und stieg aus der Dusche heraus.


    Und genau das hatte Paige getan, sobald er es zuließ. Sie hatte ihn in eine Wanne gesteckt und ihn höchst persönlich geschrubbt und gewaschen. Da er völlig ohne Scham gewesen war, war ihm damals nicht aufgegangen, dass es komisch war, dass ein gesunder, junger Mann von einer Frau gewaschen wurde. Aber er hatte zuvor noch nie Seife gesehen. Geschweige ein Badezimmer. Und sie hatte ihn rasiert. Komplett. Mit Kopf. Da er Läuse und Flöhe gehabt hatte.


    Fergus rieb sich über den Kopf, mit dem langen, nassen Haar. Das hatte ihn Selbstbeherrschung bis zum letzten Augenblick gekostet. Ohne Fell zu sein war für ihn das eine Martyrium gewesen. Aber ohne Haare im Gesicht und auf dem Kopf, hatte er sich wie ein gehäutetes Tier gefühlt. Einige Tage später hatten sie das Foto geschossen, was im Flur hang. Irgendwie war er ein Teil von dieser Familie geworden.


    Plötzlich sehr müde ließ er sich in das frisch bezogene Bett fallen und schloss die Augen. Es hatte einen Grund, wieso er im Haus schlief und nicht in der Hütte. Sonst mochte er sein eigenes Reich lieber, aber es roch nach ihr. Selbst als er die Bettwäsche gewechselt hatte, war überall nur Rosa.


    Fergus war nicht so stur, dass er nicht für sich selbst erkannte, was das hieß. Selbst als sie Cams Freundin gewesen war, hatte er sie anziehend gefunden. Also war er nie erschienen, wenn sie in der Nähe war. Die wenigen Treffen, die es gegeben hatte, waren unvermeidlich gewesen. Als sie dann vor einigen Wochen ohne Vorwarnung bei ihm aufgetaucht war, hatte er einen winzigen Augenblick sich einfach nur freuen wollen. Er wäre gerne einfach darauf eingegangen und vor Glück geplatzt, weil sie ihn auch wollte. Und ja er wusste, dass er in Rosa verliebt war. Fluchend rollte er sich zur Seite und schaltete den kleinen Fernseher ein. Irgendeine Ablenkung!


    



    Finster sah Rosa zu, wie ihre Mutter ihre kleine Küchenzeile ablief und auseinander nahm. „Ich kann ja verstehen, dass du auf eigenen Beinen stehen willst. Aber das hier? Da lebt man in einem Wohnwagen ja schon besser!“, beklagte Jackie die Einrichtung. Ihre manikürten Fingernägel strichen über die verkratzte Front des Hängeschrankes, um gleich danach den fehlenden Griff zu bemerken.


    „Du kannst jeder Zeit wieder bei uns einziehen. Selbst Ethan meinte, dass das hier eine Bruchbude ist.“


    War es nicht! Und Ethan hatte das niemals so gesagt. Ethan bemerkte in der Regel noch nicht mal, wenn der Mülleimer in seiner Küche überquoll und Mäuse Verstecken unter seinem Sofa spielten. Apropos Mäuse… Rosa sah sich auf dem Boden um und entdeckte den kleinen Kater, der gerade versuchte die Fransen des Teppichs zu essen, den sie wie den Esstisch und einige andere Regale übernommen hatte. Er schien aus den Fünfzigern zu stammen. Grinsend hob sie ihren neuen Mitbewohner auf, den sie adoptiert hatte, sobald sie wieder alleine in der Wohnung ankam, aus der sie von einem psychopathischen Monster entführt worden war. Zeus würde sie vielleicht nicht beschützen können, wenn ein Werwolf bei ihr einfiel, aber sie fühlte sich getröstet, wenn sie alleine hier war und Angst bekam. Wenn sie abends alleine war, zuckte sie bei jedem Knacken und Kratzen zusammen und erwartete ein riesiges Monster mit rasiermesserscharfen Fängen.


    „Also wir fühlen uns hier wohl“, sagte sie nur zu Zeus statt zu Jackie.


    Mit einer gehobenen Braue fing ihre Mutter an, Schränke zu durchwühlen.


    „Was suchst du?“, fragte sie eilig und trat hinter die Frau, die etwas größer als sie war. Jackie Todd war die Art von Frau, die auch mit Ende vierzig noch aussah, wie aus einem Werbespot für Beauty-Produkte. Ihr langes blondes Haar trug sie hochgesteckt, Diamanten glänzten an ihren Ohren und sie trug ein cremefarbenes Kostüm, was ihre schlanke Taille und die große Oberweite betonte.


    „Kaffee. Ich dachte, wir sollten uns setzen.“


    Rosa knirschte mit den Zähnen und griff mit Zeus auf dem Arm nach dem Start-Knopf der Kaffeemaschine. „Ich habe alles bereits vorbereitet. Setz dich doch einfach hin.“


    Das war ihre Wohnung, aber sie fühlte sich, als wäre sie zu Besuch bei ihrer Mutter und nicht anders herum.


    „Ich finde es sowieso unmöglich, dass du hier schon so lange wohnst und mich jetzt erst eingeladen hast.“ Die Tirade ging weiter…


    Rosa nahm zwei Tassen heraus. Die einzigen, die zu einander passten. Stumm sah sie auf das hellblaue, elegante Paar herab. Dann tauschte sie eine Tasse gegen ihren klobigen Becher mit dem Slogan: „Don’t worry be happy!“ aus. Diesen zierte ein Foto mit einem Hund, dem die lange Zunge weit aus dem Maul hing. Sie hatte es satt, zu versuchen, ihre Mutter zu beeindrucken. Solange sie keinen „vernünftigen“ Job hatte, war das eh egal.


    „Ich hatte viel zu tun.“


    Das Schnauben in ihrem Rücken überhörte Rosa mal. Während die Maschine den Kaffee aufbrühte, kraulte sie Zeus und sah raus auf die kleine Einkaufsstraße, über der sie wohnte. Sie hatte einfach nichts, was sie ihrer Mutter sagen konnte. Außerdem war das einzige, was ihr wiederfahren war, die Sache mit Fergus. Und sie würde sich hüten, davon zu erzählen. Und das hatte nichts mit dem ganzen Werwolf-Kram zu tun, sondern einfach damit, dass ihre Mutter bei Cam schon völlig fertig gewesen war. Ein Wood-Junge! Was würde sie dann sagen, wenn sie wüsste, dass sie jetzt mit Fergus etwas angefangen hatte.


    Naja, angefangen und sofort beendet, korrigierte ihre zynische Spiegelschwester. Zum ersten Mal fiel Rosa auf, dass diese wie ihre Mutter klang…


    Der Kaffee war fertig, als sie zu ihrer Mutter trat, sah sie, wie diese etwas in ihr Handy tippte. „Eine Nachricht von deinem Bruder. Christian schreibt, dass er ins Ausland fliegt und für seinen Sender über ein Fest in Australien berichtet.“


    Natürlich tat er das. Ihr Bruder war jetzt das junge, gut aussehende Gesicht bei einem Mittagsmagazin. Das war schön für Christian und sie beneidete ihn nicht, aber wenn ihre Mutter das sagte, fühlte sie sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    „Ja, er hat mir auch geschrieben. Er wollte das australische Bier für uns mitnehmen. Und ein Kängurubaby für mich und Alice.“ Sie reichte ihr die Tasse.


    „Wie geht es denn Dr. Oldman?“


    Natürlich war Alice guter Umgang. Alice war schön, hatte Stil und war Ärztin. „Sehr gut. Die Praxis läuft wie immer. Aber sie ist ja auch ohne Konkurrenz – zwei Tierärzte in diesem kleinen Ort und beide könnten Däumchen drehen.“


    „Hat sie denn einen Freund?“


    „Hör auf sie mit Christian oder Ethan zu verkuppeln! Das wird nichts.“


    Obwohl sie das gleiche auch schon gedacht hatte.


    „Ich finde nur, dass Alice wirklich eine Frau mit Klasse ist. Aber sie wird auch nicht jünger. So langsam sollte sie sich umsehen.“


    „Sag ihr das bloß nicht“, murmelte sie und trank aus ihrem riesigen Becher. Ihre Mutter tippte noch etwas aufs Handy und wandte sich dann zu ihr. „Kennst du schon den Neffen der Rickmans? Nikolai. Er ist Techniker oder so. Bei uns im Büro hat er alle PCs eingerichtet und überholt jetzt unsere Webseite.“


    Zwar nutzte Jackie einen PC und ihr modernes, teures Smartphone, aber eigentlich hasste sie Technik und verstand von alle dem nichts.


    Die Überleitung war so offensichtlich, dass Rosa Jackie einen Seitenblick zu warf. Aber ihre Mutter sah das und lächelte nur wissend zurück. Sie hatte schon gehört, dass es in ihrem Städtchen jemanden Neues gab. Ein neuer, unverheirateter Mann löste bei Frauen aller Altersgruppe den Frühling aus. Denn sonst lebten hier ja nur die alt bekannten Gesichter.


    „Er kommt am Freitag zum Essen. Du und Ethan kommt auch, oder? Er ist etwas älter als du. Und da er noch niemanden kennt…“


    Natürlich hatte sie keinerlei Lust, aber sie wollte das heutige Treffen über die Runden bringen, ohne sich zu streiten. Und sie würden sich streiten, wenn sie ablehnte. Und sie wollte den Grund fürs Ausschlagen nicht erklären…


    Mama, also ich habe vor etwa einer Woche mit einem Werwolf gevögelt. Es war fantastisch. Und er geht mir nicht mehr aus dem Kopf!


    Ja, diese Erklärung käme super an. Zeus kratzte an ihrem Hosenbein, so dass seine kleinen weichen, aber spitzen Krallen hin und wieder stecken blieben. Vielleicht würde ihr aber eine Verabredung mit einem Menschen mal ganz gut tun…

  


  
    Kapitel 13


    Es war halb sieben am Morgen, als er sich mit Jogginghose bekleidet und sich ein Shirt über den Kopf ziehend in die Küche schleppte. Die letzten Tage waren die Hölle gewesen, durch den ganzen „Zwischenfall“ mit der Entführung und den wilden Vargs, die bei ihnen eindrangen, hatte Fergus die Arbeit schleifen lassen. Das Ende des Liedes war, dass er nun jede freie Minute in der Werkstatt hing, um den Auftrag noch fertig zu stellen. Der Cadillac aus dem Jahr 1957 war nun seit letzter Nacht glänzend schwarz und mit silbernem Verdeck. Den Motor hatte er schon generalüberholt gehabt, aber leider hatte der Wagen einen Unfall und eine üble Beule im Heck gehabt. Was wiederum Rost angesetzt hatte. Der Besitzer war ein Idiot so einen Wagen, so lange stehen zu lassen, bis…


    Die Faust traf ihn wirklich überraschend.


    Sein Kopf fuhr zurück, während seine Hände noch unwissend das T-Shirt herunterzogen. Blut schoss aus seiner Nase und besudelte seine sauberen Klamotten. Blinzelnd kam Fergus zum Stehen und sah zu Cameron hoch, der von seinem Bruder Zayn festgehalten wurde. Allerdings hielt Barbie seinen riesigen Bruder nur recht halbherzig fest, denn nebenbei hielt Zayn irgendein Fachbuch in der Hand.


    „Na, das kommt etwas spät, Kleiner. Ich habe damit seit der Nacht gerechnet, in der Rosa und ich…“


    Weiter kam er nicht, da Cam einen Satz auf ihn zu machte und ihn niederriss. Fergus hatte das kommen sehen und war ehrlich erleichtert, dass er es nun hinter sich bringen konnte.


    Sie landeten auf dem harten Steinboden, der wie immer ordentlich gewischt war. Cam hockte über ihm und rammte ihm gekonnt seine Faust wieder ins Gesicht, so dass er kurz den Boden, der vielleicht sogar aus Marmor war, aus den Augen verlor. Der Schlag schien einige Zähne zu lösen und Fergus schluckte das Blut runter.


    „Verdammt, wehr dich wenigstens etwas, du dämlicher Bastard!“, grollte sein kleiner Bruder und fing an seinen Kopf auf den besagten Boden zu drücken.


    „Und was bringt das? Ich verdresch dich und dann habe ich dich dafür verprügelt, dass du im Recht warst…“


    Kurze Zeit hockte Cam noch unbewegt auf seiner Brust, dann lehnte er sich zu ihm runter und knurrte ihm ins Gesicht. „Wer sagt dir, dass du bei einem Kampf gegen mich gewinnen würdest?“


    „Weil du ein Riesenbaby bist, dass…“


    „Idiot!“ Cam stieg fluchend von ihm runter und endlich strömte wieder Luft in seine Lungenflügel. Das Blut von der Nase wischend, sah er zu Cam auf. Dieser sah wirklich angepisst aus, aber er schien kein Bedürfnis zu haben noch mal auf ihn los zu gehen. Schwerfällig, denn langsam war er das alles wirklich leid, rollte er sich auf die Seite und sprang dann auf die Füße. Mit dem Rücken zu Cam wischte er sich mit dem T-Shirt über das Gesicht. In letzter Zeit landete er eindeutig zu oft auf Böden.


    „Hör zu, es tut mir leid, dass ihr beide Schluss gemacht habt“, versuchte er es zu erklären. „Ihr ward ein tolles Paar und ich…“


    „Ich habe seit Monaten damit gerechnet, dass Rosa Schluss machen würde. Und um ehrlich zu sein, hatte ich es bei meiner Rückkehr aus Boston endlich selbst vor. Das Schlimme ist, dass es ausgerechnet du bist. So wie du dich benimmst, hast du sie nicht verdient.“


    „Keine Sorge, das ist erledigt. Wir gehen getrennte Wege. Und das ist das Beste. Sie steht nicht auf mich – nicht wirklich“, sagte er müde und ging zum Kühlschrank.


    Zayn lachte hinter ihm und sowohl er als auch Cam warfen ihm tödliche Blicke zu. Aber der zweitjüngste Sohn der Woods, grinste nur weiter: „Nicht über euch. Nur dieser Anthropologe aus Rumänien ist wirklich irre…“


    Zayn führte es nicht weiter aus, sondern er ging kopfschüttelnd und immer noch grinsend zu seinem Stammplatz an dem langen, massiven Holztisch der großen Wohnküche. Er saß immer an der äußersten Ecke, nahe am Herd. Als Kind hatte er da gesessen, damit Paige sich nur kurz umdrehen musste, um ihn vor Cam zu schützen. Die beiden waren unzertrennlich und gleichzeitig könnte man meinen, dass sie wie Tom und Jerry waren. Aber Cam schien auch der einzige zu sein, auf den Zayn wirklich reagierte.


    Fergus hatte sich irgendwann daran gewöhnt, dass sich dieser Junge für nichts in seiner Umwelt zu interessieren schien – die Betonung auf interessieren. Er bekam meistens mehr mit als einem lieb war. Aber Zayn hatte schon immer für sich ganz alleine beschlossen, was seine Aufmerksamkeit erforderte und was nicht. Die meiste Zeit über fand Barbie - wie Cam ihn als einziger laut nannte, während die anderen es nur dachten – seine Familie nervig und ignorierte sie bewusst. Er lebte in seinen Büchern und seinem PC. So wie jetzt gerade…


    Fergus nahm eine Box mit Rinderfleisch aus dem Kühlschrank, die nur Fleisch beinhaltete. Der zweite Kühlschrank daneben enthielt alle anderen Lebensmittelgruppen. Er schnupperte kurz an dem rohen Rindfleisch, entschied sich dann aber für das selbst erlegte Elchfleisch. Wenn er schlechte Laune hatte, war das einfach besser.


    „Sie steht nicht auf dich? Wie ist sie dann in deinem Bett gelandet, nachdem sie zwei Jahre lang nicht in meines wollte?“, spottete Cam. Etwas weniger Direktheit würde ihm manchmal nicht schaden… Fergus musste nämlich gerade dagegen ankämpfen, ihm für den Spruch seinerseits eine Kopfnuss zu geben.


    „Das kann ich dir auch nicht sagen, Cameron!“, höhnte Fergus, aber schluckte weiteres herunter. Er war hier der Schuldige und er konnte Cams aufflackernden Zorn brennend bis in den Rachen riechen. „Ehrlich. Ich kann das nicht rechtfertigen… Aber es ist passiert. Und ich kann dir etwas anders versichern, sie ist seitdem nicht mehr hergekommen. Und da Rosa hingeht, wo immer sie hingehen will, nehme ich an, dass sie mich nicht sehen will. Die Sache ist erledigt.“


    Er setzte sich mit Messer und Gabel auf seinen Platz am Tisch und öffnete die Box. Ohne auf Connors angewidertes Schnauben einzugehen, als dieser in die Küche geschlendert kam, säbelte er sich etwas von dem unbehandelten, rohen Fleisch ab.


    „Denkst du wirklich, dass Rosa die Art Mädchen ist, die einfach so mit jemandem schläft und dabei nichts empfindet? Und wenn du Ja sagst, breche ich dir was.“ Das Knurren war in Cams Stimme zurückgekehrt. Fergus blickte von seinem Frühstück auf. Das Gesicht des jungen Varg war verändert. Die Wangenknochen höher, die Augen leuchtend orangegelb und Fangzähne wölbten sich unter den Lippen.


    „Nein, das sage ich nicht. Aber sie schien sich, mit der Trennung von dir schwer zu tun und suchte vielleicht einen Grund. Und das war dann ich. Mittlerweile wird ihr aufgegangen sein, dass sie sich ihre Gefühle für mich nur eingebildet hat und sie lässt die Sache ruhen.“


    Connor ließ sich mit einer Schale, die randvoll mit Müsli war, neben ihm sinken. Die Kaffeemaschine nahm ihre Arbeit auf. Zayn kaute auf einem Stift rum, so dass dieser schon zur Hälfte zersplittert war.


    „Du hast keine Ahnung von Mädchen, Fergus“, sagte Connor grinsend.


    „Warum muss ich das eigentlich mit allen besprechen?“, erkundigte er sich zusehends miserabler gelaunt. Er war völlig überarbeitet, seine Klamotten voll Blut, sein Backenzahn verabschiedete sich gerade und er musste aufpassen ihn nicht mit runter zu schlucken. Und das Schlimmste war, dass irgendwie jeder zu seinem Kram eine Meinung hatte.


    „Das Traurige ist, dass es genauso ist! Er hat keinen Plan von Frauen, weil er bis vor einigen Jahren mit seinem Arsch im Wald gehockt hat. Und deswegen kann ich ihm gar nicht böse sein, weil er einfach ein Neandertaler ist.“


    Fergus knurrte nun leise. „Vorsicht, ich bin immer noch älter als du.“


    „Hast aber nicht mehr Erfahrung mit Frauen. Denn sag, wie viele davon hatten ein Fell?“


    Bedächtig kauend sah er zu Cam, dessen gelborangene Augen ihn provozierend anfunkelten. Offenbar hatte Cam wieder den Punkt erreicht, wo er ihm eine reinhauen wollte. Aber Fergus hatte entschieden, dass es nun reichte und Cam sich einen anderen Sandsack suchen sollte. Rosa war vielleicht zu jung für ihn und verdiente eine normale Beziehung, aber sie war nicht dumm und hilflos. Eine Frau, die eine Entführung durch Vargs so gut meisterte, war nicht völlig das Opfer. Sie war in der Nacht zu ihm gekommen. Und die Male davor war sie es ebenfalls diejenige gewesen, die ihn aufgesucht hatte. Natürlich hätte er Rosa in dieser Nacht besser weggeschickt, da er nicht wollte, dass sie sich zu viel davon versprach. Er bedauerte, dass ihr erstes Mal nicht mit jemand anderem gewesen war, mit dem sie eine feste Beziehung führte, aber sie hatte es eindeutig gewollt und er hatte ihr nichts versprochen.


    Ein Backenzahn konnte Cam gerne haben. Mehr aber nicht. Rosa allerdings hätte sich mehr beschweren dürfen… Vielleicht nicht für den Sex. Aber er wusste, dass er zu weit gegangen war, mit dem, was er nachher zu ihr gesagt hatte.


    Aber er war durch die ganze Sache wirklich in Bedrängnis geraten, da er selbst kaum glauben konnte, wie dumm er war. Eine Beziehung war ausgeschlossen, auch wenn sie jetzt wusste, was er war. Wenn Vargs schon sein Frühstück eklig fanden, wollte er ihr das lieber nicht zumuten. Abgesehen von den anderen Problemen… Also war er drastischer geworden und hatte dafür gesorgt, das Rosa sich von ihm fernhielt. Und am besten so, dass sie nicht mehr ständig vor seiner Nase herumhüpfte, weil sie es ja nochmal versuchen wollte.


    „Aber du scheinst recht zu haben“, steuerte nun Zayn bei und seine unglaublich hellen, grünen Augen sahen ihn fast amüsiert an, bevor er wieder auf sein Buch sah und die schwarzen Locken sein perfektes Gesicht verdeckten.


    „Und womit?“, fragte er nur genervt und zog den letzten Bissen Fleisch durch das Blut, das auf dem Boden der Box war.


    „Anscheinend ist sie über dich hinweg, da Rosa heute Abend ein Date hat.“


    Er verkrampfte sich. „Mit wem?“


    „Mit dem Neuen im Rudel.“ Fergus war froh, dass Cam die Zähne fletschte, denn sonst hätte er das tun müssen. Dieser arrogante, kleine Hund aus Florida…


    


    Als es klingelte, verspannte sich Rosa augenblicklich. Und die Spiele begannen! Es war schon relativ spät, aber der Gast ihrer Mutter hatte lange arbeiten müssen. Rosa kam halb um vor Hunger, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie mit dem Essen auf Nikolai warteten. Denn der Mann konnte ja nichts dafür, dass er noch ein spätes Meeting am Freitagabend gehabt hatte. Das Wort „Meeting“ fand sie zum Kotzen. Besonders wenn es ihre Mutter sagte.


    Ihr Vater sah belustigt zu ihr: „Wird schon nicht so schlimm.“


    „Sagst du! Ich kenne ihn gar nicht! Und sie hat ihn ausgesucht…“


    Mit sie meinte Rosa ihre Mutter – die Hexe von Oz. Ihr Vater zog ein strenges Gesicht, schien aber belustigt.


    Die Stimmen ihrer Mutter und ihres „Blind Dates“ drangen aus dem Flur zu ihnen. Ihr Bruder Ethan war unter kuriosen Umständen auch nicht erschienen. Vermutlich hatte ihre Mutter ihn nie eingeladen. Das war hier wie eine arrangierte Ehe…


    Dabei war sie keine zwanzig! Ihre Mutter tat, als würde sie übermorgen vertrocknete Eierstöcke haben. Aber offensichtlich glaubte Jackie Todd, dass wenn ihre Tochter schon nicht ganz so clever und ehrgeizig war, sie wenigstens schnell einen erfolgreichen Ehemann brauchte.


    Dann ging die Wohnzimmertür auf und ein junger Mann trat ein, bei dem sie in der Tat blinzeln musste. Er war groß, gut aussehend und gut gekleidet.


    Vielleicht wirkte er etwas zu brav, Fergus würde nie… Sie verbiss sich den Kommentar, den ihr Geist gerade produzierte. Nein, Fergus würde nie Hemd und Jackett tragen. Geschweige denn, dass seine Haare so perfekt liegen und glänzen würden.


    Nikolai hatte kastanienbraunes Haar, was voll war und rote Reflexe zeigte. Er hatte tiefliegende dunkelbraune Augen. Sie blinzelte, nein, nicht braun. Sie waren dunkelblau. Wenn er wie jetzt ins Licht sah, sah man, dass es ein tiefes Nachtblau war. Das waren seltsam schöne Augen.


    „Und das ist meine Tochter Rosa.“


    Ihre Mutter machte eine Geste zu ihr und beinah fühlte sie sich veranlasst zu knicksen.


    „Hallo Nikolai, freut mich dich kennen zu lernen.“ Der Mann war vielleicht einige Jahre älter als sie, aber er wirkte verdammt jung.


    „Sag bitte Nick. Niemand sagt Nikolai.“ Er schenkte ihr ein Grinsen, was weiße, gerade Zähne entblößte. Noch ein Bonus für ihn.


    Nur dass sie zottliges, blondes Haar mehr mochte. Und diese vollen, sexy geschwungenen Lippen. Nicks Lippen waren hübsch, aber zu unauffällig schmal…


    Innerlich grollend sah sie auf den Boden. Konnte sie nichts anders denken? Nie?


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja, alles gut. Wie gefällt es dir hier im Nirgendwo?“, sie bemühte sich fröhlich zu wirken.


    „Sehr gut. Ich bin in Florida aufgewachsen, aber jetzt zog es mich mehr in den Norden. Mehr zu den Wälder hier.“


    „Ja, kann ich verstehen. Und dann macht es auch Sinn, dass man in ein solches Kaff zieht. Denn wir haben sonst auch nichts zu bieten außer Wald.“


    „Rosa Kathleen!“, zischte ihre Mutter. War klar, dass sie ihr Heimatdorf lieber als kulturelle Metropole sah, spottete ihre Spiegelschwester.


    „Entschuldige Mama“, sagte sie süßlich. „Nick? Willst du etwas trinken?“


    Er grinste sie belustigt an.


    Als sie zur Küche ging, bemerkte sie, dass er ihr folgte. In der Küche schloss er die Tür und sah sie erwartungsvoll an, während er mit der Schulter gegen den Rahmen gelehnt da stand. Sie zog die Augenbrauen hoch. Hatte sie etwas verpasst? Diese vertrauensvolle Geste konnte man… Dann erkannte sie es an ihm. Er war zu groß, gesund und hatte zu viele Zähne…


    Rosa macht eine Notiz, dass sie Cams Zähne morgen oder so zählen würde, wenn er zum Fernsehen vorbei kam. „Du bist einer von ihnen!“


    „Ja, und du das Menschenmädchen, was so viel Ärger gemacht hat.“


    „Warst du auch bei unserer Rettungsaktion dabei?“


    „Ja, ich bin keine zwei Monate hier und habe nichts als Ärger.“


    Sie kniff die Augen zusammen während sie Gläser entnahm. „Was gab es denn noch für Ärger? Greifen sie euch weiter an?“


    „Nein, es scheint, als würden sie noch die Wunden lecken. Sag mal, da du es schon weißt“, er lächelte breit. „Würdest du deine Mutter glücklich machen wollen und mit mir ausgehen?“


    Jetzt musste sie blinzeln. „Warum?“


    „Warum? Du bist hübsch. Und süß. Ich denke, wir wären ein gutes Paar.“


    Ihre Wangen röteten sich zwar wie von alleine, aber sie ließ sich nicht von diesen Grübchen und den schönen, mystischen Augen einwickeln. „Fragst du, weil ich ja bereits mit Cam gegangen bin und so zu sagen, die einzige Anlaufstelle für Werwölfe bin? Das eine Mädchen im Ort, das schon weiß, wer bzw. was ihr seid. Da können es ja jetzt mal alle versuchen?“


    Seine Miene wurde etwa weniger gewinnend und er beugte sich mit verschränkten Armen etwas vor. „Den Versuch kannst du mir nicht verübeln.“


    Rosa schnaubte und drückte ihm ein Bier in die Hand, während sie ihre Cola nahm. „Ich bin deswegen nicht leicht zu haben.“


    Damit marschierte sie aus der Küche. Dass sie mit Cam zusammen gewesen war, wusste jeder. Aber wie viele wussten von ihr und Fergus? Seth hatte es gewusst, weil er sie erwischt hatte. Aber… sie hatte mit Cam nicht darüber gesprochen, aber wusste er es? Wussten es die anderen Werwölfe? Ihr wurde etwas übel bei dem Gedanken, dass Fergus es rumerzählte. Dass es ihm nichts bedeutete…


    Der Abend verlief so schleppend, dass sie sich nach dem Dessert eilig verabschiedete. Zu ihrem Pech wollte Nick sie nach Hause begleiten. Auch er war ohne Wagen gekommen, so dass sie zusammen durch die dunklen Straßen schlenderten. Der Ort war bereits wie ausgestorben.


    „Trägst du es mir immer noch nach? Ich bin doch nur neu hier und langweile mich zu Tode, wenn ich nicht gerade arbeite oder draußen im Wald bin. Wir könnten viel Spaß zusammen haben.“


    „Mh… Du bist nicht gerade der taktvollste Werwolf, den ich kenne.“


    Obwohl vielleicht doch. Die anderen waren auch keine Ausgeburten der Höflichkeit.


    „Es stört dich nicht, was wir sind, oder?“


    Sie drehte leicht den Kopf zu ihm und sah seine Augen kurz gelb aufleuchten.


    „Nein, tut es nicht.“


    „Und du wunderst dich, wieso man dich sofort um ein Date bittet? Das ist selten. Abgesehen davon, dass es nur eine Handvoll weiblicher Wesen gibt, die so etwas von einem wissen dürfen. Bei mir weiß es meine Mutter, meine drei Schwestern und meine Tante.“


    „Oh… Klar, dass ich da für ein Date gut genug bin“, spottete sie.


    „Hier gibt es Mädchen, deren Väter oder Brüder zum menschlichen Teil des Rudels gehören. Sie wissen es also bereits. Aber… naja, die eine ist acht und die andere ist mit Connor verheiratet. Der Rest könnte meine Mutter oder eher Uroma sein.“


    Jetzt musste sie doch leise lachen. „Hartes Los, oder wie?“ Rosa hatte keinen Überblick über das Rudel, aber es waren zum größten Teil Männer, die nicht reine Werwölfe waren. Und die mit Ausnahme von Jackson und George Burgh im äußersten Rand der bewohnten Gegend lebten. Sie blieben eher unter sich.


    „Und du arbeitest in der Tierarztpraxis?“


    „Ja, hat dir das meine Mutter erzählt? Das kann ich kaum glauben, ich dachte, sie würde sich lieber einen Dolch in den Magen stoßen, als zu zugeben, dass ihre Tochter einen Aushilfsjob hat.“


    „Eigentlich hat sie in den höchsten Tönen von dir geschwärmt, aber ich habe dieses Detail von einer Kollegin. Ich hab ihr verraten, dass ich heute Abend bei deinen Eltern esse.“


    Hatte sie sich ja denken können, dass ihre Mutter sie vorteilshaft beschrieb, indem sie die Hälfte wegließ…


    „Dann kann ich da mal vorbei kommen? An Vollmond?“


    Sie grinste ihn breit an, als sie bei ihrer Wohnung ankamen. „Eher nicht. Da haben wir geschlossen, musst du wissen.“


    „Ich dachte, ihr seid für Notfälle auch da. Wenn ich also mit einer eingerissenen Kralle und Blumen auftauchen würde… Dann hätten wir vielleicht doch ein Date?“


    Sie kicherte leise. Ok, Nick war irgendwie süß.


    „Keine Ahnung, wie meine Chefin das so finden würde.“


    Nick beugte sich etwas zu ihr runter: „Also gibt du mir doch die Chance auf ein richtiges Date? Mit allem Drum und Dran. Ich würde dich gerne groß ausführen. Wir werfen uns in Schale und lassen alle staunen, wenn wir kommen.“


    Rosa biss sich auf die Zunge. Der Kerl war eine Spur zu selbstbewusst. Und mal wieder stellte sie fest, dass er das Gegenteil von Fergus war. Ein Date in einem Restaurant… Wohl eher nicht.


    „Du bist eher die hartnäckige, selbstbewusste Sorte, oder?“


    „Kann sein. Mit einem Funken Gewissensbisse. Ich will dich wirklich kennenlernen und nicht nur weil du die einzige Option im Ort bist.“ Sein Mund schwebte verdächtig nah über ihrem.


    „Willst du nicht!“, grollte es hinter ihnen und Rosa zuckte zusammen. Diese Familie erwischt sie gerne in alle möglichen Situationen. Sie musste nicht an Nicks breiten Rücke vorbei sehen, um zu wissen, dass es Fergus war. Was tat er hier?


    Freudige Erregung kam in ihr auf. Und sie fühlte sich lebendiger als die gesamte letzte Zeit.


    Nicks Mundwinkel bogen sich nach oben und eine Sekunden schoss es ihr durch den Kopf, dass er es gewusst hatte. Er hatte bessere Ohren und einen ausgesprochen guten Geruchssinn. Rosa ballte ärgerlich die Fäuste. Was tat er? Dieser Weiberheld zwinkerte ihr nun zu. Jetzt klappte fast ihr Mund auf.


    „Wüsste nicht, was es dich an geht, Fergus!“, rief er, ohne sich umzudrehen und beugte sich noch tiefer. Ihr Kopf zog sich automatisch zurück, aber er fing sie ein und küsste sie ohne jedes Zögern fest und aufdringlich. Er schmeckte gut und hatte eine ausgefeilte Technik, aber Rosas Hände versuchten ihn wegzuschieben. Was ihr um keinen Zentimeter gelang… Diese verdammten Vargs schienen alle Tonnen zu wiegen.


    Dann wurde Nick schlagartig von ihr weggerissen, dass sie nur sein Lachen und wenig darauf ein Stöhnen hörte. Sie sah benommen, wie Fergus ihn um die Häuserecke zerrte.


    Eilig rannte sie ihnen nach. Er tat Nick doch nichts?


    Es war so verdammt offensichtlich, dass Nick Fergus hatte provozieren wollen! Als sie um die Ecke kam, lehnte Nick bereits mit der Schulter an einer Hauswand und wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. Fergus stand mit dem Rücke zu ihr. Die Beine breit auseinander gestellt und die Hände zuckten erwartungsvoll. Gelb Augen sahen amüsiert zu ihr, als Nick sie angrinste. „Rosa, mein Engel…“, setzte er gewinnend und beschwörend an. Worüber sie innerlich giggeln musste.


    „Vergiss es, Neuer! Verpiss dich!“, damit wollte Fergus auf den jüngeren Werwolf losgehen, aber Rosa packte ihn eilig am Arm. Fergus schien wirklich keinen Sinn für die Spielchen von Nick zu haben…


    „Lass ihn gehen! Er wollte dich doch nur ärgern!“


    Ein schelmischer Ausdruck lag auf Nicks Gesicht, als er sich aufrichtete. „Ist ja schon gut – ich versuche es ein anderes Mal. Gute Nacht noch, mein Engel!“ Dann stapfte er durch die schmale Gasse zwischen dem Eisenwarenhandel, über dem sie wohnte, und dem angrenzenden Haus.


    „Was sollte das?“, fragte sie, ohne widerstehen zu können, ihre Hand in seine gleiten zu lassen. Als sich seine Finger um ihre schlossen, hätte sie gerne geseufzt und ihn in die Arme genommen. Sie hatte ihn so vermisst.


    „Er meinte es nicht aufrichtig.“


    „Das habe ich bemerkt…“, sagte sie trocken.


    „Mh…“, er grollte noch etwas. Ganz der böse Wachhund. Amüsiert zog sie an seinem langen Arm. „Komm mit.“


    Zu ihrer Verblüffung folgte er ihr tatsächlich hoch. An der Schwelle zu ihrer Tür hielt er allerdings inne. „Meine Schuhe sind…“ Seine Halbstiefel im Armee-Look waren im besten Fall schlammverkrustet.


    „Dann zieh sie aus.“ Sie ging rein und schaltete das Licht an. Zeus kam auf sie zu gewetzt, machte aber sofort kehrt, als er Fergus bemerkte und purzelte unter das Sofa.


    „Du hast es hübsch hier.“


    Leise trat er ein und schloss die Tür. Belustigt sah sie zu, wie er unschlüssig rumstand. Heute trug er ein schwarzes T-Shirt und eine Arbeitshose. Also wie immer. Das Zimmer, in dem Esstisch und Sofa schon so viel Platz wegnahmen, dass sie Platzangst bekam, wirkte durch Fergus‘ Gegenwart wie ein kleiner Gartenschuppen. Irgendwie hatte sie das Gefühl den Kopf einziehen zu müssen, damit sie gegen keinen Balken laufen würde. Der Raum schrumpfte zusehend um seine Präsenz und ihr wurde heiß, als ihr einfiel, was sie das letzte Mal vor genau zwölf Tagen zusammen gemacht hatten. Das letzte Mal hatte er nackt auf ihr gelegen und… Gott, sie war so erbärmlich. Sie hatte sogar die Tage genau gezählt.


    „Möchtest du Kaffee? Etwas essen?“, platzte sie heraus.


    Seine hellen Augen trafen ihre. „Eigentlich wollte ich nicht bleiben – Ich war auch nur zufällig in der Gegend…“


    „Natürlich. Kaffee?“


    Launisch folgte er ihr zu der Küchenzeile, die durch einen offenen Torbogen abgetrennt war. Sie füllte Wasser nach. Egal zu welcher Uhrzeit, sie trank mittlerweile immer Kaffee. Hauptsächlich, weil sie nicht schlafen konnte und wollte. Sie dachte eh immer an ihn. So langsam bekam sie auch kaum noch Herzrasen von dem Koffein.


    „Eine Katze? Ist sie aus der Praxis?“


    „Ja, der kleine Kerl hatte kein Zuhause. Alice sagt, ich muss aufpassen, sonst ist meine Ein-Zimmerwohnung bald voll mit heimatlosen Streunern.“


    Er gab ein trockenes Lachen von sich. Sie wandte sich ihm zu. „Nichts, schon gut.“ Er nahm die DVD hoch, die auf der Arbeitsfläche lag. „Willst du fernsehen?“, fragte sie unsicher.


    Jetzt verfinsterte sich seine Miene völlig.


    „Ich sollte gehen.“


    „Warum? Du willst hier sein, oder? Dann bleib doch.“


    „Ja, aber ich will nicht, dass du denkst…“


    „Dass ich denke, dass wir bald ein Paar sind? Du meinst, weil wir Sex hatten? Du abends bei mir vorbeiläufst und guckst, wie es mir so geht? Weil du eventuelle neue Liebhaber vertreibst? Deswegen?“


    Jetzt war sein Gesicht wieder steinhart und er starrte den Mülleimer nieder. Sie sah auf den durchlaufenden Kaffee. „Hör zu. Ich bin vielleicht jünger als du und…“


    „Streng genommen ist das Blödsinn. Ich bin in Menschenjahren gerade mal zwölf. Nicht das ich ein Kind bin. Aber ich habe sehr viel in sehr kurzer Zeit gelernt. Ich habe noch viel zu lernen. Ich… manchmal fühle ich mich wie in einem Hamsterrad. Vieles klappt zwar schon sehr gut, aber noch nicht alles. Wusstest du, dass ich noch nie von hier weg war?“


    Sie sah ihn blinzelnd an. „Wie meinst du das? Zwölf Jahre?“


    Er zuckte mit seinen breiten Schultern und spielte mit der DVD-Hülle. „Keiner kann genau sagen, wie alt ich bin. Aber wir schätzen, dass ich jünger bin als Seth. Mein dreißigster Geburtstag war ein Witz… Die Woods hatten das Gefühl, dass ich so etwas auch haben sollte. Aber mal ehrlich, es kann sein, dass ich auch erst achtundzwanzig bin. Oder schon einunddreißig… Bei den wilden Vargs zählt man so etwas nicht.“


    „Dann bist du vor zwölf Jahren hier her gekommen? Mit achtzehn?“


    Langsam dämmerte ihr, dass sein Leben nicht nur etwas anders gewesen war als ihres. Natürlich hatte er erzählt, dass er dort in den Wäldern bei dem Rudel aufgewachsen ist. Aber seine Familie war doch menschlich gewesen. Sie hatte angenommen, dass sie wie Menschen in Hütten zwischen den wilden Werwölfen gelebt hätten und dass… Naja, dass er zumindest eine relativ normale Kindheit gehabt hatte. Und dass er jünger gewesen war, als er hier her kam…


    „Falls ich achtzehn war. Ja, dann bin erst hier her gekommen.“


    Er sah sie seltsam ernst an. „Ich meinte es aufrichtig so, als ich sagte, dass ich nicht weiß, was Teenager so tun. Vermutlich bist du hier gerade die erfahrenere Person. Ich hatte keine Beziehungen oder ähnliches. Also musst du es nicht mit deinem Alter entschuldigen oder dich reifer machen, als du bist. Ich bin dir da eindeutig unterlegen.“

    „Aber du sagtest mal, dass ich zu jung bin…“


    „Mh, biologisch vielleicht. Ich werde eindeutig vor dir grau – abgesehen davon, dass Vargs lange leben und fit sind.“


    „Dann…“


    „Mir ist dein Alter egal. Das Problem ist viel eher, dass ich meinem nachhinke. Und du bist jung und einfach fantastisch. Dir steht die Welt noch offen. Mit mir an deiner Seite wäre das wie ein Klotz, der dich daran hindert.“


    Sie blinzelte. Seth hatte recht gehabt, Fergus trug so viele Probleme und Konflikte in seinem Inneren herum, dass es keinen Platz für ihre Ängste mehr gab.


    „Hast du mit meiner Mutter gesprochen? Diese Rede hält sie mir auch andauernd.“ Sie goss ihnen Kaffee ein und drückte ihm eine Tasse in die Hand. „Soll ich dir etwas sagen? Ich bin furchtbar zufrieden. Ich mag mein Leben. Das hier… ich wusste immer, dass ich nicht weg will, wenn ich mit der Schule fertig bin.“


    „Aber du willst reisen, oder?“


    „Ja, kann sein.“


    „Ich habe weder gut gefälschte Papiere noch komme ich mit Menschenmengen klar. Zu schweigen von einem Flugzeug. Ich denke, dass wäre die Hölle. Ich liebe Autos, aber Flugzeuge sind genau wie Schiffe: Gruselig.“


    Grinsend sah sie zu ihm auf und musste verwundert feststellen, dass er entspannter wirkte. Wie in ihrem Zwangsaufenthalt in der Höhle half es ihnen, wenn sie frei redeten.


    „Ich mag Flugzeuge auch nicht. Wir sind einmal nach Hawaii geflogen. Da war ich zehn. Ich habe mich im Flugzeug übergeben. Zwar auf dem Weg zur Bordtoilette, aber ich habe es nicht ganz geschafft. Das Flugpersonal und die anderen Passagiere waren danach sehr angetan von mir. Und der Flug ging noch eine Stunde…“


    Etwas peinlich berührt trank sie einen kleinen Schluck.


    „Mh, das kann ich überbieten...“


    Als er nichts weiter sagte, sah sie prüfend zu ihm hoch. „Rosa, ich mache keine Witze, wenn ich sage, dass ich kein Mensch bin. Und ich bin anders als Cam. Er ist unter Menschen aufgewachsen. Er kann sich bestens anpassen… Klar, haben auch die Woods ihre Probleme, aber für mich ist das lächerlich. Ich… habe mich zum ersten Mal im Spiegel gesehen, als ich achtzehn war. Und ich konnte mir noch nicht einmal vorstellen, was ein Kühlschrank ist. Es hat mich irre gemacht, dass es im Sommer in diesem Kasten eiskalt war und Licht schien.“


    Er stellte die Tasse ab und rieb sich den Nacken. Dann trat er etwas von ihr weg. Ihr Kopf arbeitete auf Hochtouren. Was auch immer in ihm vorging, er versuchte es. Irgendwie wollte er sich ihr zeigen, damit… Damit was geschah? Damit sie ihn endlich verstand, dass es für sie keine Möglichkeiten gab und weglief? Oder damit, sie ihn nahm, wie er war?


    Letzteres gefiel ihr besser.


    „Ich sage dir das Gleiche gerne immer wieder. Für mich ändert das nichts. Egal, was ich noch erfahren werde.“ Dass er ihr nicht glaubte, sah sie deutlich auf seinem Gesicht.


    „Weswegen willst du das mit uns? Dein Leben wird durch mich gefährlicher werden, weil ein psychopathischer Varg hinter mir her ist und ich immer wieder in Revierkämpfe verwickelt sein werde. Aber abgesehen davon bin ich dir einfach nicht ebenbürtig.“


    „Aber wir haben es doch schon längst passieren lassen, Fergus!“ Sie trat auf ihn zu und nahm seine Hand. Dadurch wurde er still und legte den Kopf leicht schief. „Der Graue kennt mich nun. Ich weiß viel zu viel. Und ich bin bereits in dich verliebt. Und du in mich. Und alles andere redest du dir nur ein. Wir sind gar nicht so verschieden.“


    Ein Schnauben entfuhr ihm: „So sicher, was ich für dich fühle?“


    „Mehr als das. Sonst würdest du dich nicht hierher stehlen und mir so viel erzählen. Du bist sonst nicht gerade gesprächig. – Und ich weiß auch, wieso du mich loswerden wolltest. Deswegen bin ich nicht mehr wütend…“


    Er lachte müde. „Und was nun?“ Sein Kopf senkte sich zu ihr herab und im Gegensatz zu der Szene mit Nick, zog sie nicht unwillkürlich den Kopf weg. Sie lehnte sich vor und kam seinem Mund entgegen. „Ich würde sagen, dass du morgen mit mir ein Date hast“, wisperte sie kurz vor seinem Mund. Ihre Augen sahen tief ineinander und ihr Magen kribbelt.


    „Ganz klassisch?“, erkundigte er sich mit tiefer Stimme, während sein Zeigefinger wie ein Hauch über ihre Wange strich. Am Rande bemerkte sie, dass er die Krallenspur nachzog, die man aber schon längst nicht mehr sah.


    „Ja, aber hier. Ich werde für uns kochen und anschließen sehen wir fern. Nichts Großes.“ Denn sie wusste, dass er es nicht mögen würde.


    „Könnte mir gefallen. Dich für mich alleine.“


    Dann küsste er sie. Ihre Augen fielen sofort zu und sie schlang ihre Arme um seine schmale Taille. Zog ihn näher, so wie er seine Arme um sie legte. Dieses Mal gab es kein spielerisches Necken, sondern er schob seine Zunge besitzergreifend in ihren Mund. Erkundete sie gründlich, während seine Hände unter ihre Jeansbluse glitten. Seine rauen Finger hinterließen brennende Spuren auf ihrer Haut. Sie stöhnte leise und bog den Rücken durch. Geschickt löste er den BH und schob dann diesen mit ihrem Oberteil hoch. Sein Mund löste sich von ihr und nahm gierig ihre Brustspitze in den Mund. Leise grollend zog er an ihr.


    Das Gefühl war köstlich. Ein Prickeln durchfuhr sie und sie bog sich im entgegen, während ihre Hände Halt auf seinen Schultern suchten. Als sie seufzte, lachte er und löste sich so weit von ihr, dass seine Zunge fest über die steifen Nippel fuhr. Sein heißer Atem schlug gegen ihre feuchte, kühle Haut.


    „Ich könnte da rein beißen.“


    Als sie quickte, lachte er grollend und stellte sich wieder gerade hin. Die Hände in ihrem Haar vergrabend. Seine Augen glühten langsam wieder eisblau auf. Sie konnte beobachten, wie die blauen Punkte mehr und mehr wurden, so dass bald die Iris ausgefüllt war.


    „Eines muss ich dir noch sagen.“


    Sie nickte nur, während seine Hände schon ihre Kleider über ihren Kopf zogen. „Ich bin wirklich nicht gesprächig. Schon gar nicht dabei.“ Jetzt klang er noch tiefer und knurrend.


    „Das ist ok“, beteuerte sie.


    „Ich wollte es nur gesagt haben…“, murmelte er. Sie bemerkte, dass seine Stimme fast heiser vor Leidenschaft klang.


    Sie kicherte: „Dann übernehme ich das heiße Bettgeflüster für uns.“


    Sein linker Mundwinkel zuckte. „Du hast übrigens recht. Wie ich für dich fühle… und das es mir unendlich leid tut, was ich zu dir gesagt habe.“


    Jetzt konnte sie sich nicht mehr halten und sie war in seinen Armen. Schlang sich um seinen starken Hals und begegnete seinem Mund so feurig, wie sie nur konnte. Beifällig stöhnend, hob er sie vom Boden hoch und legte ihre Beine um sich. Dann trug er sie auf das winzige Sofa, wo er alle Kissen wegfegte.


    Schwer kam er liegend auf ihr zu Ruhe, wobei sie mehr als unbequem lagen. Eine Hand umfing den sanften Hügel ihrer Brust, während seine Mund an ihrem Hals knabberte.


    Ihre Hände schoben sich in seinen Jeansbund und gruben sich in seinen festen Po. Kurz inne haltend, spannte er sich an. Das Fleisch war unter ihren Finger so fest, dass sie fast abrutschte. Dann biss er zärtlich in ihr Ohr und schob sich weiter zwischen ihre Beine. Die Schenkel auseinander drückend. Er war noch vollständig bekleidet und sie trug noch die Jeans. „Lass uns… die doch ausziehen…“


    Weiter kam sie nicht. Es gab ein reißendes Geräusch und schon schob sich ein Finger in sie. Ihre Augen weiteten sich und sie klammerte sich an ihn. Fast augenblicklich steigerten sich die Gefühle mit jedem neuen Rein und Raus. Als sie wimmerte, schob er zwei Finger in sie statt einen. Die Feuchte zwischen ihren Schenkeln nahm zu, während ihre Zungen miteinanderspielten. Als sie kam, presste sie ihr Gesicht an seine Schulter.


    Rosa war so heiß und brennend, dass sie kaum bemerkte, dass er sie komplett auszog und herumschwang, bis sie auf ihm saß. Dann zerrte er sich das T-Shirt vom Leib. Seine eigene Jeans zog er nur etwas über die Hüften herab. Dennoch lag er nackt unter ihr und Rosa wollte ihn zu gerne ansehen, aber er ließ ihr keine Zeit.


    Seine Hände an ihren Rippenbögen rückte er sie zurecht und hob sie dann an. Sein Schaft stand hart zwischen ihnen und sie keuchte auf, als er sie auf sich sinken ließ. Ihre Hüften fingen fast automatisch an zu zucken und zum ersten Mal übernahm sie das Tempo, als er die Hände zurückzog. Mit feurigen Augen sah er zu ihr auf, während er mit zusammengebissen Zähnen beobachtete, wie sie die Hüften kreisen ließ und sich dann wieder erhob und sich dann wieder langsam auf ihn sinken ließ. Allein seine Größe ließ sie dabei jedes Mal aufstöhnen. Aber zu ihrer Freude war er es, der bald schon den Kopf zurückwarf und schwer atmete. Sein starker Hals lag frei und die glatten, starken Brustmuskeln sahen so verführerisch aus, dass sie ihn anfassen musste. Sich vorlehnend strich sie über ihn und rieb über einen der kleinen, harten Nippel. Als Antwort bockte er unter ihr auf und sie konnte staunend spüren wie ihr Innerstes sich wellenartig zusammenzog, während er hart in ihr war. Dann bewegt sie sich immer schneller, bis sie aufs äußerste geweitet wurde und alles zu brennen schien. Der langsam aufkommende Orgasmus sie überrollte. Augenblicklich flog sie ihm entgegen und zersprang, während er ebenfalls kam.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    An diesem Morgen wusste sie sofort, wo sie war und was passiert war. Lächelnd sah sie zu ihm. Fergus lag ihr zugewandt auf der linken Seite des Doppelbetts, das aber eindeutig zu groß für den kleinen Raum war. Wollte man aufstehen, musste man über das Fußende aussteigen, da links und rechts die Wand war.


    An seiner Atmung und seinen entspannten Gesichtszügen erkannte sie, dass er tatsächlich noch schlief. So ruhig und friedlich wirkte er jünger und sie musste daran denken, dass man gar nicht genau wusste, wie alt er war. Wenn er so wie jetzt, nicht finster drein sah und glatt rasiert war, konnte man ihn auch auf Mitte zwanzig schätzen. Ihr Blick fiel auf sein verbissenes Ohr und sie beschloss eindeutig mehr aus ihm heraus zu kitzeln. In diesem Punkt war sie zugeben neugierig, aber vor allem glaubte sie, dass er noch nie richtig darüber gesprochen hatte.


    Mit dem Zeigefinger berührte sie die breite Kerbe in seiner Ohrmuschel, die wie ein weites V geformt war. Vorsichtig strich sie die Haare beiseite und betrachtete einige verblasste Linie an seinem langen, gebräunten Hals. Das waren Biss oder Kratzspuren. Sie hatte bei Cam mal ähnliches entdeckt. An seinen Unterarmen gab es genügend kleine, kaum sichtbare weiße Narben. Es sah aus, als hätte er in Rosensträuchern gewühlt. Aber Cam sah nicht so stark mitgenommen wie Fergus aus.


    Egal, was er sich in seinem Kopf zurechtlegte, aus dieser Sache kam er nun nicht mehr raus. Würde er ihr wieder eine Rede über seine verlorenen Jahre und seine andere Natur halten, würde sie ihm mal die Meinung sagen. Sie hatte seine Worte gestern deutlich gehört, bevor er sie nach Strich und Faden verwöhnt hatte und sie nach dem dritte Mal kaum noch ihren eigenen Namen gewusst hatte. Zwar hatte er nicht die drei Worte gesagt, aber er hatte es eindeutig zugegeben! Rosa grinste breit und schlüpfte aus dem Bett.


    


    Etwas Flauschiges rollte sich unter seinem Kinn zusammen. Den Geruch kannte er bestens. Seine Nasenflügel bebten, um es noch einmal zu prüfen. Aber es roch eindeutig nach Katze. Er hasste Katzen.


    Verärgert und noch im Halbschlaf rollte er sich auf den Rücken und drückte das Pelzknäul mit einer Hand von sich. Es lag nicht an seiner „wölfischen“ Natur, dass er Katzen nicht mochte. Aber seiner Meinung nach, waren es egoistische Biester, die alles ankratzen und überall draufsprangen.


    Unwillig deswegen aber aufzustehen, drehte er sich auf die andere Seite. Rosa war nicht mehr im Bett, dass konnte er spüren. Der Platz neben ihm war bereits abgekühlt und ihr Geruch etwas weniger lebendig. Er konnte sie im kleinen Bad hören. Das Wasser lief. Die Zeit würde er noch nutzen und legte einen Unterarm über die Augen.


    Doch er fand keine Ruhe mehr. Kleine Pfoten massierten seinen Rücken. Brummend wackelte er etwas herum, damit der kleine Kater verschwand. Doch der mauzte nur und setzte nun mit seinen Krallen zur Masur an. Fergus‘ Augen sprangen auf, der kleine Mistkerl nutzte ihn als Kratzbaum! Kurz warf er einen Blick über sich zu den Vorhängen, die aber zu gezogen waren. Damit grinste er in sich hinein und, während er sich wandelte, sprang er herum. Drohend knurrte er den kleinen Verbrecher an und fletschte triefend die Zähne über ihm, so dass dieser fauchend einen Buckel machte und erschrocken zurücksprang. Befriedigt sah er zu, wie der Loser aus dem Zimmer flüchtete.


    Die Fangzähne zuschnappend rollte er sich wieder herum und zog die Decke über. Kurz spielte er mit dem Gedanken sich zurück zu verwandeln, als er Rosa das Bad verlassen hörte. Mit einem Auge linste er herum, bis er auf einem kleinen Regal neben der Tür eine Uhr ausmachte. Es war keine neun Uhr am Samstagmorgen. Das war unmenschlich… Er hatte heute frei.


    Da sie nicht mehr ins Schlafzimmer kam, entspannte er sich und streckte die Knochen aus. Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Wenn sie nun rein kommen würde, würde er nicht kneifen. Wenn das zwischen ihnen klappen wollte, dann musste er die Freiheit haben, wann immer er Bock dazu hatten, hin und her zu wandeln. Scheiße, er meinte das hier ernst. Er würde versuchen, es durchzuziehen.


    Außerdem würde er jetzt nicht für sie den Menschen mimen, der er nicht war. Damit hatte er abgeschlossen in seinem Leben. Er gab beiden Naturen in seinem Inneren, was sie brauchten. Auch wenn ihn der Zwang der Verwandlung an Neu- und Vollmond ankotzte. Und wie der Zufall es wollte, war heute Vollmond. Er streckte sich noch mal, rieb sich über das Gesicht. Aber bis dahin, würde er das verdrängen. Was ihm nicht gelang…


    Die Probleme wurden ständig immer nur noch mehr! Erst gestern hatte er mit Seth gesprochen und sie waren sich einig, dass sie die Rogers mehr unter die Lupe nehmen mussten. Wegen des Grauen und der anderen Vargs hatten sie die Geschwister, die ihnen das Leben schwer machen wollten und hinter ihnen her schnüffelten, aus den Augen verloren.


    Aber Seth hatte recht. Dieses winzige Apartment war zwar klein und abgenutzt, aber dennoch war der Preis so lächerlich billig, dass Sharon Rogers es bewusst getan haben musste, damit Rosa sich keine andere Bleibe suchen würde. Kein anderer würde so wenig Miete verlangen, so dass sie um jeden Fall einziehen würde. Und so hatte Sharon Rosa schön vor der Nase. Und er lag brav in seiner Varggestalt im Haus der Rogers rum...


    Seufzend sah er sich um, da er nun wach war. Er war letzte Nacht hergekommen, weil er den Gedanken gegen besseren Willen nicht aushielt, dass der Neue sie traf. Zwar hatte er sich eingeredet, dass es normal war, dass sie Dates hatte. Aber wieso denn mit ihm? Und dann hatte er es nicht fassen können. Dieser kleine Pisser hatte sie geküsst! Und Nikolai Grant konnte sagen was er wollte, er hatte gewusst, dass sie zu Fergus gehörte. Denn immerhin roch sie immernoch leicht nach ihm!


    Er würde ihm eindeutig den Arsch aufreißen. Heute Nacht war Vollmond und ja, der Neue würde sein Fett weg bekommen. Nicky war ein Schoßhund, der keine Ahnung hatte. Fergus würde ihn schneller platt machen, wie ein Pittbull einen Chiwawa.


    Die Zimmertür folg auf und Rosa kam frisch geduscht und mit einem seidenen Morgenmantel rein, auf dem das Batman-Symbole gedruckt waren. Amüsiert richtete er sich auf und sah zu ihr. Noch mehr amüsierte ihn ihre verunsicherte Miene, als sie ihn in seiner anderen Gestalt sah. Mal sehen, wie Miss Mir-Macht-Das-Alles-Nichts-Aus damit umging. Seine Lefzen hoben sich sardonisch grinsend. Ja, da war Verunsicherung auf ihrem Gesicht. Endlich!


    


    Rosa starrte auf den einen Meter fünfundneunzig großen Werwolf in ihrem Bett. Das war… Hatte sie den Vollmond verpasst? Sie würde mal einen Blick in den Kalender werfen.


    Fergus rutschte im Bett hoch, bis er an das Kopfende gelehnt zu ihr sah. „Morgen.“


    „Morgen.“


    Schweigen breitete sich aus. Sie hatte Speck und ein Ei in der Pfanne, mehr hatte sie nicht - und sie opferte ihre letzten Scheiben Toast. Sie hatte ihn überraschen wollen, aber jetzt war sie unschlüssig, was sie tun sollte. Sie verschränkte die Arme: „Willst du frühstücken?“


    Eisblaue Augen glitten langsam über sie. Hitze schoss über ihren Körper. Aber es war nicht Erregung sondern Scham. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht, aber er wollte doch nicht etwa… Also wenn er so aussah, würde er doch nicht…?


    Ihre großen Augen sahen zu ihm. Die Bettdecke war über seine Mitte gezogen. Aber die langen Beine waren frei, so wie sein Oberkörper. Ein buschiger Schwanz wedelte kurz, ganz so als würde er sie begrüßen. Wolfsohren zuckten.


    „Was denn? Willst du nicht ins Bett kommen?“, fragte er mit rauchiger Stimme.


    Jetzt wurde sie feuerrot und ihr Mund klappte auf: „Das ist nicht dein Ernst?!“


    Ihre Stimme klang so ehrlich schockiert, dass sie sich auf die Lippen biss. Sie wollte ihn nicht beleidigen, aber das ging zu weit. Sie wusste, dass er das war, aber deswegen stand sie nicht darauf.


    Er schob die Bettdecke weg und kam zu ihr. Rosa stolperte rückwärts, als er vor ihr zum Stehen kam. „Wir haben beide heute nichts vor.“ Seine Hand legte sich auf ihre Brust. Sie schnappte nach Luft und drückte ihn weg.


    Zu ihrer maßlosen Verwirrung fing der Dreckskerl an, laut zu lachen, was aber eher nach einem Bellen klang. Mit offenem Mund sah sie zu, wie er sich vor Lachen geradezu schüttelte. Dann wurde sie sauer und trat zu ihm. Fest stieß sie ihm gegen die Brust, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Er sah beim Lachen auf sie nieder und blinzelte ihr zu. Erbost versuchte sie nochmal ihn zu schubsen, dem er lachend nachgab und so tat, als hätte er das Gleichgewicht verloren, und landete auf dem Rücken.


    Immer noch grinsend sah er zu ihr hoch: „Jetzt willst du also doch?“


    „Sei vorsichtig, oder ich erkläre dir den Krieg, Mister!“


    Seine Augenbrauen hoben sich unter dem Fell. „Was hast du erwartet, du bist mit jemandem zusammen, der sich bei jeder besonderen Mondnacht verwandelt. Wie nach Uhrwerk.“


    „Wir sind zusammen?“ Den Rest hörte sie nun nicht mehr.


    Er richtete sich auf die Ellenbogen gestützt auf. „Keine Ahnung, was ich hier tue. Aber ich denke, wie kommen hier nicht mehr raus.“


    Während er redete, verwandelte er sich zurück. Jetzt sah er etwas weniger einschüchternd aus, fast verlegen. Sie kniete sich über seinen großen, nackten und vor allem fellfreien Körper und setzte sich dann auf seinen Schoß.


    „Das gefällt mir“, sagte sie breit lächelnd und legte ihre Hände auf seine nackte Brust.


    „Mh, mir auch“, damit zog er sich zurück in die warme Decke.


    


    Nachher lagen sie Seite an Seite auf dem Rücken auf dem Bett und holten Luft. Fergus griff nach ihrer Hand, die zwischen ihren Körpern lag und spielte mit den Fingern.


    „Du bist viel durchgeknallter und verspielter, als ich gedacht hatte.“


    „Mh, habe etwas nachzuholen. Abgesehen davon ist man mit dreißig nicht alt – auch, wenn das ein Grashüpfer wie du, zu denken scheinen. Bei euch ist alles über zwanzig alt.“


    „Oh, jetzt komm mir doch nicht wieder…“


    Sie brach den Satz ab, als er geschmeidig mit einem Satz aus dem Bett sprang und nackt die Tür aufriss. Qualm schlug ihr entgegen und gleichzeitig setzte der Feuermelder ein.


    „Verdammt!“, hörte sie ihn fluchen.


    Sie rollte sich zur Seite und sah zu, wie er den Herd abstellte und die Pfanne mit dem offensichtlich angekokelten Speck herunternahm.


    Dann hämmerte es an der Tür. Fergus stand da und sah zu ihr rüber, stampfte dann los und sammelte seine Jeans auf, die noch auf dem Boden vorm Sofa lag und schlüpfte hinein. Halb angezogen deutete er ihr, die Decke hochzuziehen.


    Als er die Tür öffnete, konnte Rosa Sharon Rogers hinter ihm erkennen. Rosa sah zu der qualmenden Pfanne, die bereits weniger Rauch abgab. Ihre Vermieterin war ja sehr besorgt. Oder sie wartete nur auf solche Gelegenheiten…, dachte sie an Seths Worte denkend. Sie klemmte die Decke feste und kam in den Flur – der Wohnzimmer und Esszimmer war.


    „Brennt es etwa?“, fragte Sharon ohne Hallo und schob sich bereits halb in die Wohnung, ohne auf Rosas und Fergus‘ halbnackten Zustand einzugehen. Überhaupt schien sie wenig überrascht, dass ein weiterer Wood-Bruder bei Rosa halbnackt herumlief.


    Sharon stakste mit engen Jeans und Stiefeln durch das Wohnzimmer. Die schlanke Frau, Mitte vierzig musterte allerdings nur einen müden Blick lang die Pfanne. Fergus ließ die Tür auf und trat zu dem Feuermelder, der mittig im Raum an der Decke hing. Mit gestrecktem Arm drückt er das schrille Piepen aus. Das Gesicht war schmerzhaft verzogen und sie fragte sich, wie es wohl seinem empfindlichen Trommelfell ging.


    „Es war nur ein kleiner Unfall, Mrs. Rogers.“


    „Miss Rogers - ich war nie verheiratet, wie du weißt.“ Die brünette Frau mit den hageren Gesichtszügen sah auf den Boden. Rosa verfolgte den Blick. Da waren neue Bretter, da die alten durch Krallenspuren zerschrammt gewesen waren. „Stimmte etwas mit dem Boden nicht?“ Prüfend trat Sharon darauf.


    „Mir ist ja der Schrank runtergefallen, als das Fenster kaputt…“


    „Ja“, sagte sie gedehnt und unterbrach Rosa, „Der Unfall mit dem Fenster zum Hinterhof.“ Sie sah langsam auf und blickte zu Fergus, der sie ebenfalls nicht gerade freundlich musterte. „Eine Menge Unfälle… Vielleicht tut dir dieser Wood noch weniger gut als der Letzte.“


    Rosa zog scharf die Luft ein: „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!?“


    „Nichts. Außer, dass ich mich um deinen Umgang sorge. Weiß deine Mutter…“


    Sie stieß einen empörten Ton aus: „Drohen Sie mir nicht mit meiner Mama. Ich bin kein kleines Kind mehr. Und wenn Sie über mein Privatleben hausieren gehen, werde ich wohl ausziehen müssen.“


    Die Vermieterin verzog keine Miene, sondern musterte nur, durch die offene Tür, das zerwühlte Bett. Ihre Wangen wurden heiß, aber Rosa beschloss, dass das kein Grund zum Schämen war.


    Sharon sah zu Fergus und ihr durchdringender Blick jagte Rosa fast eine Gänsehaut über den Rücken. Was auch immer hier ablief, die Woods waren zu recht besorgt. Diese Frau hasste die Familie. Und ihre Augen sagten, dass sie mehr wusste, als sie sagte.


    Sharon wandte ihren Blick nicht von Fergus ab, sprach aber mit Rosa. „In deinem Alter denkt man immer, dass man erwachsen genug ist. Aber lass dir sagen, dass man nachher doch vieles klarer sieht. Und oft erst viel später begreift, welche Absichten jemand wirklich hatte. Die Jugend ist leider dumm.“ Sharon sah sie nun beinah mitfühlend an. Ganz so, als wäre Rosa hier die tugendhafte, aber leider auch wenig intelligente Jungfrau in Nöten, die man retten musste. Diese Dreistigkeit ließ sie erschrocken schlucken. Diese Frau hatte keine Schmerzgrenze.


    Fergus kam nun langsam auf Sharon zu und hatte den Kopf leicht schief gelegt und gesenkt. Die hellen Augen fixierten sie. „Es ist eine Sache, wie du über mich redest. Aber wenn du ihr drohst und dumm kommst, halte ich mich nicht zurück.“


    Sharons Gesicht wurde selbstgefällig. „Drohnen Sie mir nun, Fergus Wood? Was wollen Sie tun? Das Gerede bestätigen und Ihre gewalttätige Seite mir gegenüber zeigen? Bei einer Frau?“


    Fergus Miene war undurchdringlich, aber er lächelte kalt. „Genau das. Mir ist egal, ob mein Gegner eine Frau oder ein Mann ist. Den Luxus hab ich nicht.“


    Rosa wurde eiskalt, bei dem leisen, emotionslosen Klang seiner Stimme. Und auch Sharon schien verwundert. Sie hatte wohl gedacht, dass er diplomatisch ausweichen würde. Das er ihrem Gerede nachgab. „Und da der Großbrand nun verhindert ist – raus. Die Tür ist ja noch weit auf…“, er ließ sie bei den Worten nicht aus den Augen. Keine Geste zur Tür. Kein Zucken der Gesichtsmuskeln. Und dennoch schien er größer zu werden. Die Muskeln spannten sich unmerklich unter der Haut.


    „Ich lasse mir das nicht gefallen, Wood.“


    „Gerne“, knurrte er nur. Bei dem Geräusch wurde Rosa nervös. Das war verräterisch…


    Aber Sharon lieferte sich noch einen Moment ein Blickduell und ging dann betont lässig mit schweren Absätzen zur Tür. „Zerstör meine Wohnung nicht, Rosa. Und pass auf dich auf! Sie sehen vielleicht lecker aus, aber sie sind gefährlich.“


    


    Als sie weg war, lief Fergus zur Tür und schloss diese fest. Sein Kiefer arbeitete. „Du ziehst hier aus. Sofort. Der Graue weiß, wo du wohnst. Und die Rogers sitzen in den Startlöchern, um etwas aufzuschnappen. Ein weiterer Varg in ihrem Hinterhof und wir sind vielleicht geliefert. Die Gegend ist zu dicht bewohnt.“


    „Ich bin gerade häuslich…“


    „Völlig egal!“, blaffte er sie an. Ihr Mund klappte auf und sie reckte ihr Kinn.


    „Entschuldige…“, murmelte er und kam zu ihr. „Du bringst mich völlig durcheinander. Ich hätte das verbrannte Essen früher riechen müssen und bekomme nichts mit. Ich… ich bin völlig neben der Spur.“


    „Mh… Ja, könnte daran liegen, dass ich dich gut im Bett beschäftigt habe.“ Lächelnd schob sie ihre Finger in seine Hosentasche und zog ihn zu sich. Einen kleinen Kuss setzte sie auf sein stoisches Kinn, wozu sie sich auf die Zehenspitzen stellte.


    „Ich meinte es aber ernst. Du sitzt hier Mitten auf dem Präsentierteller für all unsere Gegner. Bitte, zieh aus. Das ist zu gefährlich.“


    „Und wohin? Zurück nach Hause? Ich verdiene nicht genug, um mir eine Wohnung leisten zu können. Dann brauche ich einen zweiten Job. Denn alle Wohnungen, die hier im Ort frei sind, sind zu groß…“


    „Zieh ins Haus der Woods.“


    „Zu dir?“, platzte sie heraus.


    Seine Augenbrauen senkten sich: „Ich wohne in der Hütte…“


    Das beruhigte sie, aber ließ sie auch etwas schmollen. „Ich will keine Almosen. Ich wollte auf eigenen Beinen stehen.“


    „Du kannst doch dennoch…“


    „Gut, ich zahl Miete. Und ich werde ausziehen, wenn ich etwas anderes finde.“


    Er rieb sich den Nacken. „Miete? Mia ist dank des Erbes ihres Vaters stinkreich. Ihr gehört das Haus und sie würde nie Geld…“


    „Von mir nimmt sie welches!“, bestimmte sie und lief ins Bad, um noch einmal nach ihrem Guten-Morgen-Sex zu duschen. Trotz Sharons unschönem Besuchs war sie dabei seltsam zufrieden. Sie hatte es gesagt, wie sie es meinte. Ihr Wunsch war es, es alleine zu schaffen. Irgendwie würde sie noch ihren Weg machen und dazu gehörte ihr eigenes Reich. Aber jetzt zurzeit war es besser den Platz zu räumen. Sie hatte gerade die echte Sharon kennengelernt und die war alles andere als die ruhige Frau, die sie gekannt hatte. Sharon hatte ihnen gedroht und schien die Woods wirklich zu hassen. Hier würde sie nicht wohnen bleiben und ihr Elternhaus war keine Option.


    Ihr Gedanke wanderte zu Ethans Wohnung… Nie im Leben, da würde Zeus in dem Chaos verloren gehen. Sie sah den kleinen Kater ins Badezimmer huschen, als er ihr folgte. Eine Katze bei einer Familie voller Wölfe. Könnte lustig werden.


    Rosa stieg sich gratulierend unter die Dusche. Schien so, als würde sie nach zwei Jahren heimlichem Verliebt sein - und einem anfänglichen Stalken, auf das sie nicht ganz so stolz war - am Ziel sein.


    


    „Kannst du wenigstens so tun, als würdest du mir zuhören?“, fragte Seth neben ihm, aber Fergus konnte in der Tat nur daran denken, dass Rosa nun gerade in diesem Augenblick ihre Koffer packte. Sie zog zu ihm. Naja, nicht direkt zu ihm, denn er würde wieder brav in der Hütte wohnen, aber ins Haus…


    „Hol mich doch der Teufel, du bist völlig weggetreten! Wegen einem Mädchen.“


    Fergus ignorierte Seth und trat um den Baum herum, an dem sie die Schraube gefunden hatten. Eigentlich war eine bloße Schraube unspektakulär, aber nicht auf ihrem Gebiet. Und sie roch nach keinem von ihnen.


    „Das sagt mir der Richtige“, murmelte er und ging in die Hocke. Hier war eindeutig jemand gewesen. Aber kein anderer Varg. Es roch noch leicht nach Mensch, auch wenn der Geruch sich bereits langsam verflüchtigte. Fergus hörte, wie Seth sich entfernte und sah zu wie dieser zu einem Ahornbaum am Ende des Platzes hinaufstarrte. Sie waren keine dreißig Meter von der Werkstatt weg. Hier hatten sie eine kleine Halle, wo sie die Autos unterstellten, die auf ihre Besitzer warteten oder die sie noch nicht rangenommen hatten. Fergus folgte ihm und nahm nun auch den Geruch stärker war.


    „Es ist niemand, den wir kennen.“


    „Nein, aber er hat Geschenke da gelassen.“


    Fergus spitzte also die Ohren und hörte das leise elektrische Surren. Vargs hatten sehr gute Ohren und sie hörten Elektrizität fließen, wenn sie es wollten. Er schnüffelte kurz kaum merklich in die Luft. Es roch metallisch.


    „Eine beschissene Kamera?“, flüsterte er leise.


    „Sie ist klein, aber ich habe sie entdeckte. Gleich am zweiten Ast“, entgegnete Seth im gleichen Tonfall, falls die Kamera auch Ton aufnahm.


    „Wie lang hängt sie da wohl schon?“ Wut schoss in ihm empor. Ebenso in Seth. Eine Aufnahme von Vargs und ihr Leben würde sich drastisch ändern. Zum Glück verwandelt sich keiner von ihnen so nah an der Werkstatt. Es konnten immerhin jeder Zeit Kunden reinschneien.


    „Da wir den Mistkerl noch riechen können, nicht so lange. Es muss nach dem Sturm vor fünf Tagen montiert worden sein.“


    Sie gingen gemeinsam von der Kamera weg zu der Lagerhalle. „Mein Gefühl sagt mir, dass es nicht die einzige ist. Wir müssen das Gebiet unauffällig absuchen. Ich will nicht, dass sie wissen, dass wir es wissen. Sonst haben wir vielleicht keine Chance die Mistkerle zu erwischen.“


    „An wen denkst du? Ich schließe mal unsere üblichen Quälgeister aus, die haben es ja nicht so mit Technik“, sagte Fergus trocken und öffnete das große Rolltor.


    Sie traten ein, schwiegen aber. Unauffällig liefen sie die Halle ab. Eine Kamera oder ein Abhörgerät hier drinnen und sie würden sich verplappern. Fergus konnte jedoch nichts ausmachen. Die Halle war zwar einbruchsicher, aber je nachdem, wer ihnen hier hinterherspionierte…


    „Ich schick allen eine Nachricht. Keiner soll sich wagen vorzeitig zu wandeln. Bis zur Dämmerung muss das erledigt sein“, sagte Fergus und zog sein Handy raus. Ja, er hatte so etwas. Aber nur für Rudel-Belange.


    „Setz hinzu, dass sie die Häuser checken.“


    „Wir müssen zu denen, die keine so feinen Ohren haben“, gab Fergus zu bedenken.


    „Connor wird das erledigen“, Seth ging zu einem Hocker und rief Mia an, um ihr Bescheid zu geben. Fergus dachte an Rosa, aber er würde sie gleich abholen und hatte ihr eingeschärft, dass sie nichts tun sollte. Er traute ihr zu, dass sie Sharon zum Gespräch aufsuchte…


    „Also, was glaubst du? Die Bullen? Wir haben ja nicht den besten Ruf hier und es wäre nicht das erste Mal, dass man uns als erstes verdächtigt, wenn etwas passiert.“ Fergus lehnte sich gegen die Wand, an der Seth saß. Sein Freund schüttelte den Kopf und streckte die Beine aus. Sein Gesicht war ernst und die Sorgenfalten gruben sich um seinen Mund.


    „Aber dann nicht unsere fünf Dorfbullen hier. Die haben noch nicht einmal das Geld für so Kameras. Sei denn sie nutzen ihre Geburtstagsgeschenke dafür uns zu überwachen.“


    „Also denkst du auch an Sharon und Logan Rogers? Aber dann hätten sie nun Hilfe.“


    „Tja, also doch das FBI. Vielleicht sind ja endlich Skully und Mulder hinter uns her“, scherzte Seth und lief zu dem kleinen Kühlschrank, wo er sich und ihm eine Dose Bier rausnahm.


    „Das würde dir vermutlich sogar gefallen“, knurrte Fergus und starrte zu seinem ersten Auto. Einem Mustang 66 fastback. Er hatte den schon ewig nicht mehr ausgeführt. Ob Rosa so etwas gefiel?


    „Du bist zu echt gar nichts zu gebrauchen“, grollte Seth und tigerte mit dem Bier in der Hand auf und ab. Das schwarze, zu lange Haar stand in alle Richtungen, weil er ständig genervt dadurch fuhr.


    „Tut mir leid. Sollen wir bei uns zuhause anfangen? Nicht das Cam unter der Dusche jault und alles übertragen wird.“


    Seth nahm die nächste Dose. Fergus sagte nichts. Alkohol hatte auf sie kaum einen Effekt. Er hätte genauso gut Apfelschorle trinken können. Er selbst trank seine leer, schnappte sich die Autoschlüssel aus dem Tresor für den alten Buick, den sie aufmotzen sollten und schwang sich in den Wagen. „Ich bring den Wagen rüber und komm dann zum Haus“, rief er Seth zu, der sich missgelaunt hinter den PC klemmte und wohl einigen Papierkram noch zu erlendigen hatte, bevor ihr Geschäft flöten ging. Zwar war die Sache mit den Kameras dringend, aber sie mussten zumindest den fertigen Cady loswerden, damit sie nicht noch weitere Kunden total verärgerten. Auch wenn sie gerne scherzten, dass sie alle nicht mehr arbeiten gehen mussten, weil Mia nun Seths Frau war und diese Mal eben einige Millionen schwer war. Fergus runzelte die Stirn. Was war wenn es etwas damit zu tun hatte? Er sprang noch mal aus dem Wagen und joggte lässig zur Halle zurück. Seth sah fragend auf, während er eine Mail tippte.


    „Deine Frau. Wie reich ist die noch mal?“


    „So genau weiß ich das nicht – sie hat nämlich keinen Plan. Aber es wird nicht weniger sondern mehr. Ihr Vater hatte das Geld clever angelegt.“


    „Mh… Wir sind noch nie von Kameras beobachtet worden. Das ist neu und ich dachte, vielleicht verdienen wir so viel Aufmerksamkeit, weil eine Millionenerbin bei uns lebt. Es könnte doch sein…“


    „Dass Mia das Ziel ist? Und es nichts mit uns Vargs zu tun hat.“ Jetzt wandelte sich Seths Gesicht plötzlich, Fänge fuhren aus und geschlitzte Pupillen erschienen in grüngelben Augen. Aber er fing sich wieder. Denn da draußen waren Typen, die das sonst auf ihrem PC hätten.


    „Hey, das ist nur eine Option, die wir auch im Auge haben müssen. Denn wir kennen den Geruch des Typen nicht und wir hatten noch nie das Vergnügen heimlich überwacht zu werden.“ Einen dünnen Geruch hatten sie auffangen können. Aber er war ihnen unbekannt und führte nicht weit.


    „Ja, danke. Aber wenn es das ist, bringe ich die alle ohne Zögern um.“


    Fergus musste beinah grinsen. Nicht, weil er das Seth nicht abkaufte, sondern weil Mia ihn dann häuten würde. Seine Frau war äußerst pazifistisch und moralisch. Mia oder Rabbit, wie sie alle nannten, weil sie ein Hasenfuß war und diese lustigen Ohren hatte, würde eventuelle Entführer und Erpresser eher zum Brunch einladen, als ihnen weh zu tun.


    „Kümmere du dich um das Anwesen. Ich fahr gleich zum Café, falls da auch Kameras sind und sie Mia zu nah kommen sollten.“


    


    Sieben Augenpaare starrten sie an, als sie zum frühen Abendessen in die Küche trat. Rosa hatte ziemlich gute Laune gehabt, da sie statt ihre Sachen auszupacken, erst einmal den Dachboden dieses schlossähnlichen Hauses durchwühlt hatte. Da gab es Dinge, die in ein Museum - oder aber auch auf den Müll - gehörten.


    Aber ihre Laune senkte sich gefährlich ab, als alle Woods sie am langen Tisch anglotzten. Cam saß ganz vorne, rechts von Mia, die mit Seth am Tisch vor Kopf saß. Während Mia sie als einzige lächelnd ansah, konnte sie die anderen Gesichter nicht deuten.


    „Äh… habe ich etwas im Gesicht?“, fragte sie und kam nur langsam weiter in den Raum rein. Connor und Cam fingen an zu lachen. Wofür Bekka jedem einem Klaps verpasste. Paige schüttelte schnell den Kopf, so dass ihre graubraunen Locken sich aus dem nachlässigen Dutt lösten. „Es ist nur unheimlich, einen Neu-Zugang zu haben. Komm, Liebes, setz dich zu uns!“


    „Aber ich war doch schon hier zum Essen…“ Allerdings war der Tisch nur einmal annähernd so voll gewesen wie heute. Damals war sie zum ersten Mal bei den Woods zum Essen gewesen. Es waren alle dagewesen – alle außer Fergus.


    Ihr Blick suchte den seinen. Er saß neben ihrem Lieblingssessel auf einem schlichten, massiven Stuhl aus Eiche. Einen Arm lässig über die Rückenlehne gehängt, wirkte er nicht im Mindesten angespannt. Aber das täuschte und Rosa sah das. In seinen Augen tanzten blaue Funken und die Lippen waren schmal.


    Sie sah zu Zayns leerem Platz und spielte mit dem Gedanken, sich dort hinzusetzen, damit sie von allen weit weg saß. Aber der eigentliche Grund war, dass sie sich nicht an Fergus vorbei schieben wollte. Diese Spannung war seltsam. Bis jetzt war sie Camerons Freundin gewesen. Wenn sie hier gewesen war, hatte sie ihm gegenüber gesessen und…


    Ihr Kopf fing an knallrot zu glühen.


    „Vielleicht sollte ich etwas sagen…?“, brachte sie an, als sie näher trat. Alle Köpfe, die sich kurzzeitig wieder dem Essen zu gewandt hatten, sahen nun interessiert hoch. „Also ihr alle wisst, dass ich und Cameron…“


    „Setz dich einfach zu mir!“, blaffte Fergus sie fast an. Jetzt wurde ihr noch heißer und sie schwitzte trotz des kühlen Abends in der dünnen Hemdbluse.


    „Aber…“


    „Rosa?“, er lehnte sich leicht vor. „Tu mir den Gefallen und führ das nicht weiter aus. Die Sache ist geklärt.“


    „Die Sache? Du meinst unsere Beziehung?“


    „Ja, diese Sache…“, sagte er eilig und eindeutig etwas verlegen, wurde aber durch alle unterbrochen. Das laute Oh, was danach aus sechs Kehlen kam, ließ sie zusammen zucken und Fergus seufzen.


    Connor grinste sie nur an. „Es ist alles ok, Rosa. Setz dich hin und denk nicht drüber nach. Wir sind doch nur geschockt, dass du – ein hübsches, nettes und so fröhliches Geschöpf - bei ihm – einem mundfaulen Affenarsch…“


    „Ich prügel dich gleich aus dem Haus!“, sagte Fergus düster, aber wechselte einen wenig bedrohlichen Blick mit seinem ältesten Bruder.


    Rosa musste ein Lachen unterdrücken. Und sie setzte sich wirklich schnell neben ihn. Grinsend schielte sie zu ihm rüber, als die anderen wieder anfingen zum Alltag überzugehen und miteinander plaudernd aßen. Allem Anschein nach, war die ungemütliche Feuertaufe vorbei und sie war froh, dass sie nur peinlich gewesen war und niemand dumme Frage stellte. Aber sie hatte die Woods schon immer gemocht. Sie waren nicht kleinkariert.


    Und Cam und sie wussten beide, dass sie das, was zwischen ihnen gewesen war, nicht verloren hatten. Im Gegenteil. Die Befangenheit der letzten Zeit schwand endlich. Rosa hatte nun kein schlechtes Gewissen mehr, weil sie nicht so für Cam empfand, wie es eine feste Freundin tun sollte.


    Ihre Augen trafen sich aus den Winkeln, als sie sich gegenseitig verstohlen musterten. Ertappt musste sie grinsen, während Fergus sich fast ausdruckslos zu ihr beugte.


    „Du hättest wirklich eine Rede vor ihnen gehalten?“, fragte er und schaufelte ihr Spaghetti und Fleischklößchen auf den Teller, während er für sich nur Fleischklöße und Steak nahm. Sie zuckte mit den Schultern. „Es kam mir angemessen vor, es zu erklären.“


    Er schob ihr den Berg an Essen zu. Das sollte sie alles essen?


    „Vor ihnen?“, sagte er abwertend. Aber der besänftigte Ausdruck in seinen Augen sagte ihr alles. Danach wandte sie sich dem Gespräch am Tisch zu und war selten zufriedener.


    


    Es wurde bereits dunkel, als es an ihrer Zimmertür klopfte. Nach dem Essen waren die Männer geradezu gleichzeitig verschwunden. Die Frauen hatten sie darauf hingewiesen, dass Vollmond war und es normal war, dass sie dann raus in die Wälder zum Wandeln gingen. Aber irgendwas stimmte nicht ganz. Fergus hatte sie kurz, verstohlen zum Abschied geküsst. Und der Ausdruck in seinen Augen hatte ihr gar nicht gefallen. Auch die anderen waren merkwürdig ruhig geworden. Irgendwas schien im Gange zu sein, aber keiner sagte ihr etwas. Paige hatte sie erst noch zum Fernsehen überredet, während Bekka mit Connor zusammen nach Hause gefahren war und Mia sich entschuldigt hatte.


    Zu ihrer Überraschung war es aber nun gerade Seths Frau, die in ihr gerade bezogenes Zimmer im obersten Stock schlüpfte. Mia war schmal, aber nicht so flach wie Rosa. Und sie wirkte jünger als Mitte zwanzig. Lächelnd, beinah schüchtern trat sie ein und sah sich einen Augenblick um. „Es ist hübsch hier. Hast du schon ausgepackt?“


    „Ich hatte nicht viel mit“, umging Rosa die Frage, da sie ihre Klamotten eigentlich nur mit dem Koffer in den Schrank geworfen hatte.


    Mia betrachtete eine afrikanische Maske an der Wand. Das Zimmer war in braun und rot Tönen gehalten. „Es ist gruselig, ich wohne seit fast zwei Jahren hier, aber war noch nie in diesem Zimmer. Dieses hat einen ganz anderen Stil.“


    „Wie kann das sein? Ich meine, es sind viele Zimmer, aber…“


    „Es ist immer so viel los. Und wir haben beinah zwanzig Schlafzimmer, so dass man froh ist, wenn man die bewohnten geputzt bekommt. Und dank des Familiengeheimnisses sind Putzfrauen eher unerwünscht.“


    „Das kann ich verstehen. Aber was ist mit den Frauen, die eingeweiht sind?“


    Mia runzelte die Stirn, wobei sich auch die Nase kraus zog. Sie trug eine graue Jogginghose und einen schwarzen Pullover, der nach der Größe zu urteilen Seth gehörte.


    „Wie meinst du das?“ Die Arme um sich schlingend, setzte sie sich neben Rosa auf das Bett. Zeus hüpfte begeistert von Rosa weg und auf Mias Schoß. Diese kraulte den Kater beim Reden.


    „Das Rudel besteht aus mehreren Familien. Kann man sich unter einander nicht besser aushelfen?“, fragte Rosa.


    „Oh, ich verstehe. Frauen, die bei uns putzen.“ Mia zuckte mit den Schultern und kicherte etwas. „Du wirst noch sehen, dass das alles sehr vargisch ist. Sie bleiben eher unter sich.“


    „Vargisch?“


    „Naja, sie ticken anders als wir. Zu dem Rudel hier gehören gerade mal fünf Familien. Und die sind sehr verschwiegen und wenig für einander offen. Was nicht sein muss, wird auch nicht erzählt. Und das obwohl sie einander vertrauen. Es ist als würden sie sich um Knochen anknurren…“


    „Kannst du mir sagen, wer zum Rudel gehört? Ich laufe die ganze Zeit durch die Stadt und versuche Zähne zu zählen.“


    „Zähne zählen?“, lachte Mia auf.


    „Ich vergesse es jedes Mal. Aber ich bin sicher, dass sie auch in Menschengestalt mehr Zähne haben. Wenn sie grinsen, sind da unnatürlich viele.“


    Mia giggelte leise. „Das werde ich morgen mal überprüfen, wenn Seth heim kommt.“


    Dann fing sie sich wieder und begegnete Rosas fragendem Blick. „Ach ja, das Rudel.“ Räuspernd setzte sie sich gerade, nahm Zeus aber auf den Arm. „Also die meisten sind älter und können sich nicht wandeln - wie Bekkas Familie und die Porters. Dann die Rickmans, das sind Nicks Onkel und Tante. Sein Onkel kann sich wandeln, aber ist wie Jackson und sein Bruder sehr schwach und schon in Rente. Die letzte Familie sind die Changs mit zwei Cousins, aber nur Paul kann sich verwandeln. Aber Paul Chang ist der Senior mit seinen vierunsiebzig Jahren.“


    „Gott, das ist gruselig.“ Sie schüttelte den Kopf, weil sie das nicht vermutet hatte. „Annie Rickman hat früher auf mich aufgepasst. Und ihr Mann David hat mir immer Toffees geschenkt. – Aber das sind alle? Vier andere echte Werwölfe?“


    „Fünf wenn man Nick mitzählt. Seth sagt, dass der Junge sehr stark ist.“


    „Das sind dennoch sehr wenige… wie haben sie mich und Fergus befreien können?“


    Mia sah etwas blass aus. „Jedes Mal, wenn sie gehen, habe ich Angst um sie. Aber Paige versichert mir jedes Mal, dass die Blutlinie ihrer Familie sehr stark ist. Dass sie auch nur zu viert mächtiger als die anderen Rudel sind. Deswegen haben sich die schwachen Familien ihnen angeschlossen, obwohl Rudel sonst eher über Familienbande entstehen. Als sie sich Seth unterwarfen, taten sie das bedingungslos. Seth hat die volle Verantwortung. Wenn sie ihm nicht gehorchen, müssen sie gehen.“


    „Und was ist mit Fergus? Er gehört zu einer anderen Familie.“


    Mia strich sich eine verlorene Haarsträhne hinter die Ohren. „Sie haben ihn zur Familie gemacht und heute ist er Seths rechte Hand. Sein Stellvertreter.“


    Rosa lächelte und machte es sich etwas gemütlicher. „Das ist alles etwas viel. Manchmal komme ich mir vor, als hätte ich eine Parallelwelt entdeckt. So als würde man durch eine Geheimtür gehen und dann vor Atlantis stehen oder so.“


    Das schwere Seufzen von Mia überraschte Rosa und sie sah neugierig zu ihr hin. Die hübsche Brünette spielte mit den Anhängern ihrer Halskette und sah nachdenklich aus. Fast etwas verlegen. Zeus versuchte vergeblich sie zum Streicheln zu animieren. „Als ich Seth kennen lernte, war ich nicht halb so taff wie du. Du gehst mit dem allen sehr cool um.“


    „So cool kam ich mir nicht vor.“ Sie dachte an ihre Panikattacke in der Höhle, als sie glaubte vor lauter Angst und über sich einstürzenden Wahrheiten nicht mehr atmen zu können.


    „Als ich erfuhr, dass es Vargs gab, bin ich hysterisch geworden und war unglaublich verängstigt. Zeitweise dachte ich, ich sei irre. Ich meine, geh mal raus und sag jemandem, dass dein Freund ein Werwolf ist?“


    Sie saßen eine Weile grübelnd im Bett.


    „Ich bin froh, dass du da bist, Mia. Es tut gut, mal mit einer Frau zu reden. Cam ist da ein wenig…“, sie warf ihr einen Blick zu. Mia verzog das Gesicht. „Ich weiß, was du meinst. Hat er die Geschichte erzählt, wo er versucht hat, sich selbst in seinen Hundeschwanz zu beißen?“


    Rosa musste das nicht ausgeführt bekommen, um sich das vorstellen zu können. Nachdem Mia gegangen war, sah sie zu dem Fenster nach draußen. Sie hatte nicht wieder in das Zimmer gewollt, in dem sie nach der Entführung geschlafen hatte. Aber sie hatte wieder eines haben wollen, das ein Fenster hatte, durch das sie die Hütte sehen konnte. Paige sagte zwar, dass alle Woods die Nacht unterwegs sein würden, aber dennoch trat sie zum Fenster. Enttäuschung überwältigte sie, als sie sah, dass das Licht unten nicht brannte.

  


  
    Kapitel 15


    „Bist du sicher, dass wir den Schrott nicht abmontieren sollten?“, gab Connor noch mal zu denken. Der älteste der Wood-Brüder fläzte sich im riesigen, unglaublich ausladenden Sessel, den er aber immer noch mit seinen breiten Schultern ausfüllte wie ein Kinderstühlchen. „Wir haben doch jetzt die Aufnahmen. Mir sind die Dinger unsympathisch.“ Einen Fuß locker auf dem Knie abgelegt, lehnte er den Kopf zurück. Aber die gemütliche Pose täuschte nicht über den besorgten Ausdruck in seinen dunklen Augen hinweg. Oder über das mehr graue als braune Haar, was in alle Richtungen abstand.


    Fergus lehnte an dem Türrahmen gegenüber von Connor und hinter dem Sofa, auf dem Cam und Nick saßen. Das kleine Wohnzimmer in dem Haus von Bekka und Connor war gemütlich. Aber ihm machte die Wandfarbe zu schaffen. Bekka hatte es „Lagunentraum“ genannt, aber seiner Meinung nach war das ein schmerzhaft grelles Blau. Er sah lieber raus auf den weißen Eingangsbereich. Außerdem hatte er von hier alle im Blick.


    Außer dem Neuzugang war heute kein anderer vom außerfamiliären Rudel anwesend. Die anderen hatten den Vollmond zuhause verbracht und sie waren alle zusammen bei Connor geblieben. Das Haus hatte als einziges Wood-Haus nicht unter Bewachung gestanden. Im geräumigen Dachboden hatten sie PCs aufgebaut und die Nacht gegen ihren Instinkt drinnen verbracht. Aber die Angelegenheit war dringend und selbst der Vollmond änderte nichts daran, dass es erledigt werden musste. Was allerdings ein ziemlicher Scheiß war.


    Zayn hatte vorhin per SMS mitgeteilt, dass alles ok war. Das hieß, dass er auch alleine in Boston den Vollmond überstanden hatte.


    Jetzt saßen sie alle müde und in Menschengestalt im Wohnzimmer. Aber sie hatten gute Arbeit geleistet. So ungern Fergus es zugab, denn er hatte den Kuss mit Rosa nicht vergessen, doch der Neue war recht praktisch. Gerade wenn es um Technik ging. Dank ihm hatten sie in Rekordzeit das gesamte Material von vier Tagen gesichtet.


    Fergus kannte sich vielleicht mit Autos aus, aber es hatte einen Grund, wieso sie Oldtimer als Spezialgebiet hatten. Computer waren nicht ganz so seine Stärke. Und diese neuen Autos hatten leider nur allzu viele Spielereien. Manchmal kam er sich wie ein aufgetauter Steinzeitmensch vor. Für ihn waren „normale“ Autos immer noch der technische Wahnsinn.


    „Wir lassen sie an den Stellen, wo wir sie entdeckt haben. Und wir lassen es gesäubert weiterlaufen, damit sie nicht schon beim Näherkommen sehen, dass wir an den Kameras rumgefummelt haben. Wir wollen doch, dass sie brav in die Falle tappen“, erläuterte Seth sachlich, aber ein Blick auf sein Gesicht sagte alles.


    „Man konnte alles von uns in den letzten vier Tagen sehen – wie wir zur Arbeit gehen. Wie wir nachts halb nackt heim kommen…“, sagte Cam und wippte mit dem Fuß, wobei er die Fingerknöcheln knacken ließ. Sein Wunsch jetzt gleich etwas zu unternehmen war mehr als deutlich. Fergus fühlte genauso, aber sie hatten keine Geruchsspur zu dem oder den Kamera-Typen aufnehmen können. Also waren sie gezwungen zu warten. Abgesehen davon war es klüger, sich still zu verhalten. Sie hatte keine Ahnung, wer ihnen da auf den Pelz rückte.


    „Bei niemand anderem sind Kameras gefunden worden. Wer auch immer hier herumschnüffelt, er hat nur die Woods im Visier. Und da nur Kameras am Haupthaus und an der Werkstatt sind, lässt es sich weiter einkreisen. Connor und Bekka sind es nicht…“, fasste Nick zusammen, der tiefe Schatten unter den Augen hatte.


    Sie konnten auch Fergus‘ Idee ausschließen, dass man Mia wegen ihres Geldes auskundschaftete. Am Café war nichts gewesen.


    „Drei von sechs Kameras alleine auf dem Weg zum Haus und zur Front. Zwei an der Werkstatt und eine an der Rückseite…“, zählte Nick laut denkend weiter auf.


    „Selbst diese Aufnahmen, die wir uns heute Nacht angesehen haben, waren schon seltsam…“, brachte Cam hervor. „Was ist, wenn sie das Entscheidende schon haben? Wir als Vargs…“


    „Nein“, unterbrach Seth Cam, der langsam Schwarz sah. „Das glaube ich nicht… Die Kameras müssen nach dem Sturm montiert worden sein, sonst hätten wir keine Chance auf einen Geruch gehabt – selbst wenn es jetzt schon mehrere Tage her ist. Ich bin aber sicher, dass wir es zeitnah noch mitbekommen haben. Vor der Entführungssache waren wir regelmäßig auf Revierrundgängen. Wir hätten die Geräte gefunden!“


    „In den Tagen danach haben wir aber stark nachgelassen. All die eingedrungenen Wilden, die wir loswerden mussten. Seth, ich weiß, dass du uns beruhigen willst, aber sollten wir nicht vom Schlimmsten ausgehen?“, sagte Connor und sah zu seinem kleineren Bruder, der aber eben auch sein Rudelführer war.


    Seth zog aber nur nachdenklich die Augenbraue hoch. „Wir können es uns nicht leisten, vom schlimmsten Fall auszugehen, Connor. Denn wir müssen weitermachen und viele Möglichkeiten haben wir nicht – die negative Denkweise behindert uns nur. Was nicht heißt, dass wir nicht vorsichtig sein sollten.“


    „Was ist der schlimmste Fall?“, hackte Cam düster nach.


    „Dass die Kameras in den Tagen montiert wurden, als wir alle das Revier verlassen haben, um Fergus und Rosa zu holen“, kam Seth ehrlich Cams Frage nach. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt. Dennoch sah man, dass er die Stirn stark runzelte.


    Fergus führte den Rest aus, als sein Freund schwieg: „Als wir alle weg waren, hätte jemand die Kameras fast ungestört montieren können. Die neueren Geruchspuren, die wir haben, würden dann nur von einem Wechsel der Speicherkarten herrühren. Die Kerle, die uns nachspionieren, hätten dann bereits einen ersten Schub an Aufnahmen von uns abgeholt – und wir sind zu spät dran.“


    Ein kollektives Murren setzte sein.


    Nick richtete sich auf. „Wenn sie Beweise über Werwölfe hätten, dann wäre schon längst etwas passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man eindeutige Bilder hat und dann nichts damit tut!“


    „Naja, vielleicht hat man sie zum FBI geschickt und die glotzen noch fassungslos etwas drauf“, murmelte Cam und rutschte auf dem Sofa rum. Missgelaunt und zappelig schnappte er sich deine Packung Chips vom Tisch. Frühstück war immerhin zehn Minuten her... Aber die Nacht war auch kräftezehrend gewesen. Fergus massierte sich den Nacken, der sich zunehmend verspannter fühlte.


    Das wäre ja das glorreichste Geschenk des Himmels überhaupt! Menschen, die bei ihnen auf der Matte standen und höchstwahrscheinlich nicht lange bitten würden, ob sie sie mal untersuchen dürften. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass man sonderlich locker damit umging, dass es in den Wäldern Neuenglands „Monster“ gab. Es war etwas anderes als ein verwackeltes Foto von Bigfoot.


    „Wir bleiben dabei. Wir verhalten uns normal und jeder hält ein Auge auf die ihm zugeteilten Kameras, wenn jemand kommt, um sie zu checken, haben wir ihn“, sagte Seth übel gelaunt.


    


    Die Sonne stand warm und hoch am Himmel, als er mittags zwischen den Bäumen der Hütte stand. Die Schulter an einen Stamm gelehnt, sah er zu dem Baum, an dem das kleine Gerät hing. Es war so ausgerichtet, dass es die Rücksicht des Hauses halb abdeckte. Aber nicht alles. Die Hütte war nicht drauf zu sehen. Vermutlich hatte man sie für unbewohnt gehalten.


    Fergus tigerte etwas auf und ab. Sie waren immer vorsichtig gewesen, aber einmal ein Ausrutscher und alles war im Arsch. Und im Grunde war alles seine Schuld. Der Graue hatte Rosa wegen Fergus entführt, weswegen das ganze Rudel ausgerückt war und das Revier unbewacht gewesen war, was ihnen nach der Rückkehr Unmengen neugierige Vargs eingebracht hatte. Das Schneeball-Prinzip. Sie waren in Problemen erstickt. Jetzt brauchten sie jeden, um das Problem zu beheben.


    Nur Zayn war nicht da. Aber sie hatten beschlossen, dass er besser in Boston aufgehoben war. Vielleicht war er da als einziger sicher… Wer wusste schon, was passieren würde? Keiner hatte Zayn über die Vorkommnisse informiert, da sie nicht gerne über so etwas am Telefon redeten. Zayn würde erst zum nächsten Neumond zu ihnen kommen, da er sich dann erst loseisen könnte. Die ganze Aktion, dass ein Varg aufs College ging war schon irre genug. Ständig Menschen um ihn. Anwesenheitspflichten. Das würde noch lustig werden.


    Und Fergus gefiel nicht, dass Rosa nun hier war. Noch jemand mehr, um den man sich sorgte. Heute Abend hatten sie das, was sie stur ein Date nannte. Seth hatte gesagte, dass er das ruhig machen sollte. Dafür würde Jackson die Werkstatt übernehmen, wo er die Kamera im Auge behielt.


    Völlig in Gedanken fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. Und blieb stecken.


    Fergus zog ärgerlich die Brauen zusammen und zog. So ein Dreck! Er fuhr Krallen aus und säbelte sich ein Teil der Haare ab. Verdattert und etwas beschämt sah er auf das blonde Haar am Waldboden. Rosa und er hatten heute ein Date… Seine Finger fuhren in das lange Haar, was zum größten Teil verknotet war.


    Ja, das würde keinen Eindruck schinden. Zwar schien Rosa sich nicht dran zu stören, dass er nicht gerade vorzeigbar war, aber zu einem Date sollte er eventuell doch etwas besser aussehen als sonst. Er räusperte sich. An seinem Unterarm war Motoröl. Und die Hände…


    Langsam beugte er sich vor. Die Frauen hielten das Haus im Auge. Dann könnte er doch…


    


    


    Mit stolzgeschwellter Brust blickte sie in den Backofen. Es roch himmlisch. Zwar waren es nur gefüllt Kartoffeln, aber - hey, sie hatte selbst gekocht!


    Nervös sah sie noch mal an sich runter. Jeans und ein dunkelrotes Seidentop mit gewagtem Ausschnitt. Der Ansatz ihrer Brust zeigte sich offenherzig, je nach Bewegung. Und zur Feier des Tages trug sie Lipgloss, hatte ihr Haar zu Locken verarbeitet und trug zu einander passende schwarze Unterwäsche. Rosa befand, dass sie top vorbereitet war. Sie warf noch mal einen Blick zum Tisch. Gedeckt für zwei. Und sie hatte noch etwas Zeit…


    Ok, das war der Zeitpunkt an dem sie dem hibbeligen Mädchen in sich nachgab. Nervös lief sie noch mal ins Bad. Fummelte an ihren Haaren rum, überlegte Zahnseide zu benutzen…


    Wieder im Wohnzimmer suchte sie ihr Handy und wollte jemandem schreiben. Aber wem? Ihre Familie wie ihre Freunde aus der Schule fielen aus. Sie wollte niemandem von Fergus erzählen... Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn es ihre Mutter je erfuhr. Missmutig sah sie sich um. Das Leben wurde komplizierter, wenn man sich mit einem berüchtigten Mann wie einem Fergus Wood traf. Besonders, wenn dieser in Wahrheit auch noch ein Werwolf war. Ihr Blick fiel auf das Bücherregal über dem kleinen Fernseher. Ratgeber und Autozeitschriften. Grübelnd betrachtete sie die Auswahl, als die Tür dann plötzlich hinter ihr aufging, sprang sie schreiend vom Sofa auf.


    Kurz verharrte er in der Tür, während Rosa ihn mit erschrockenen großen Augen ansah. Das fing schon mal gut an.


    „Ist es wegen den Haaren?“, fragte er, als er die Tür schloss und langsam, fast zögernd eintrat. Er konnte ihr Herz laut schlagen hören, aber der Schreck ließ offenbar nach.


    „Was?“, stieß sie verwirrt aus.


    „Wie bitte“, verbesserte er automatisch und hätte sich gerne auf die Zunge gebissen.


    „Oh, hör bloß auf damit. Ich dachte, du kommst aus dem Wald. Dafür bist du besser erzogen, als jeder Junge, den ich kenne.“


    „Welch‘ ein Glück für mich“, brachte er hervor, als er ihren Anblick in sich aufnahm und etwas völlig anderes damit meinte. Er hatte verdammtes Glück damit, dass sie dachte, dass er vorbildlich erzogen und ein guter Fang sei. Denn er gönnte sie niemandem andern.


    Ihre Haut rosig und strahlend. So als würde sie frisch geschrubbt aus einem Dampfbad kommen. Und der Geruch. Ihr Mandel- und Honiggeruch, den er so mochte.. Zum Anbeißen, obwohl er so etwas nicht aß. Dennoch sehr verführerisch. Bilder von ihrem weizenblonden Haar auf dem Laken und diesem roten Oberteil, was nicht lange da sein würde, tauchten vor seinen Augen auf. Vor ihr blieb er stehen und beugte sich vor.


    


    Rosa spürte wie ihr Körper vor innerer Spannung steif wurde. Der Mann war immer für Überraschungen gut. Als er sich nun vorbeugte, um an ihrem Hals zu riechen, sah sie auf das golden schimmernde Haar herab. Es war dicht, glänzend und ordentlich geschnitten. Zwar ließ es nun mehr Blick frei auf das zerstörte linke Ohr, aber auch auf seinen Nacken. Der war kräftig, muskulös und… Rosas Atmen ging schneller, als er unvermittelt über ihre Haut leckte und leise schnurrte. Ihre Arme schlossen sich um seine breiten Schultern und sie zog ihn an sich, so dass sie sein Gesicht in ihre Halsbeuge presste. Das schien ihm offenbar zu gefallen, denn er umarmte sie ebenfalls und hob sie hoch. Unter dem dunkelblauen, langärmeligen Hemd spürte sie seine erhitzte Haut. Ihre Füße verließen den Boden, als er sich mit ihr aufrichtete und sie so zu recht schob, dass er ihren Hals genießerisch abknabbern konnte. Dabei setzte er seine Zähne und Lippen so geschickt ein, dass Schauer über ihren Rücken liefen und ihre Halsmuskeln zuckten. Um mehr baten.


    „Fergus…“, sie grub ihre Hand in sein frisch geschnittenes Haar und liebkoste seinen Nacken. Die andere Hand klammerte sich um seine Schulter, um nicht nach hinten zu kippen.


    „Honey“, murmelte er und leckte den Pfad seiner Küsse zu ihrem Ohr hoch. Kurz biss er spielerisch herein, bevor er ihren Mund suchte. Der Kuss war kurz, heftig und brachte sie zur Atemnot. Dann ließ er sie aber los. „Das Essen sollte nicht wieder verbrennen.“


    Die Worte machten erst keinen Sinn, aber dann sah sie zu, wie er sich Topflappen schnappte und das Essen aus dem Backofen holte. Sie sah nur mit gesenkten Lidern und mit einem entfachten Feuer unter der Haut zu.


    „Das sieh gut aus“, sagte er lobend.


    Als seine grauen Augen sie selbstgefällig angrinsten, riss sie sich zusammen und kam zu ihm. „Ich bin keine Meisterköchin. Das und Nudeln. Alles andere gelingt nicht immer.“


    „Mh, ich kann Mikrowellenpopcorn und Steak. Du hast gewonnen.“


    Damit trug er das Essen zu dem kleinen Tisch. Blinzend sah sie zu, wie er ihr den Stuhl zurückschob und daneben stehend auf sie wartete. Rosa zwang sich nicht den Mund offen stehen zu lassen. Okay, er nahm das mit dem Date ernst.


    Ganz zum Schweigen, dass er köstlich aussah. Sie mochte den Anblick von Fergus mit Jeans und Arbeitsstiefel sowie mit einer Haarmähne kurz vor natürlichen Dreadlocks auch sehr gerne, aber das hier. Das war heiß. Die grauen Augen stachen nun offen heraus, aus dem gebräunten, schmal geschnittenen Gesicht, was nun frei von der wilden Haarpracht war. Das goldblonde Haar war so kurz, dass er es nicht einmal mehr hinter die Ohren streichen konnte. Der Nacken und die Seiten waren sauber ausrasiert, während das Haupthaar etwas länger gelassen war und klassisch fiel. Wären da nicht diese vollen Lippen gewesen, die so sexy waren, dass sie gerne wieder an dieser Unterlippe saugen und knabbern wollte, hätte man ihn für einen dieser Bürohaie halten können.


    Als sie zu dem Tisch ging, presste sie die Hand auf den Bauch. Der steife, glatte Stoff des Hemdes ließ seine schlanke, muskulöse Gestalt auch sehr gut zur Geltung kommen. So dass sie sich mit ihren Jeans nun schlecht angezogen vorkam.


    „Du siehst wahnsinnig gut aus“, gestand sie, als sie bei ihm ankam.


    Fergus‘ wild gefächerten, dichten Wimpern flogen hoch und es war offensichtlich, dass er sie prüfte. So als würde er ihr nicht glauben. „Nein, wirklich. Es gefällt mir“, beteuerte sie.


    Eilig setzte sie sich und die kleine Hütte im Garten einer Villa im hintersten Winkel eines Kaffs, wurde zum noblen First Class Restaurant. Mit klopfendem Herzen sah sie zu, wie er mit langen Beinen langsam um den Tisch ging und sich dann mit einer sehr geschmeidigen Bewegung setzte. Ja, dieser Mann war kein Mensch. Niemals gewesen. Und es war so deutlich wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte und es nicht verstanden hatte. Heute sah sie es bei jeder seiner Bewegungen.


    Sein Blick flog noch mal über sie. Wie in dem Moment, als er eingetreten war. Sein glühender Blick hatte sie sofort entzündet. Das größte Kompliment eines Mannes an eine Frau waren keine Worte, sondern die Gier aus seinen Augen, die mit noch mehr Bewunderung verbunden war. Dieser Blick hatte ihr gesagt, dass sie das schönste Wesen auf dem Planeten sein musste.


    „Ich bin nicht sonderlich gut in so etwas. Also sage ich es, wie ich es fühle. Du bist wunderschön. Und der Tisch zwischen uns stört mich.“


    Ihre Wangen wurden augenblicklich wieder knallrot. Fergus räusperte sich. „Aber du willst ein richtiges Date. Also machen wir das.“


    Sie musste leise lachen. „Du klingst, als würde ich dich zur Wurzelbehandlung schicken.“


    „Du bekommst jeden Backenzahn, den du von mir willst.“


    Ihre Augen trafen sich, als sie ihn schmunzelnd ansah. Doch Rosa musste den Blick senken, da sie nicht wollte, dass sie wieder – okay, zumindest nicht sofort wieder – im Bett landeten. Oder auf dem Sofa… Das war näher.


    Rosa machte eine Geste zum Tisch. „Ich hoffe, du hast Hunger“, fügte sie hastig ein.


    Brav saßen sie sich dann gegenüber und aßen. Oder eher sie aß. Er nahm vielleicht drei Bissen, dann trank er von dem Rotwein. Ihr Gehirn suchte fieberhaft nach einem Thema, aber ganz entgegen ihrer immer redseligen Natur fiel ihr nichts ein.


    „Wie geht es der kleinen Katze?“


    Überrascht sah sie auf. Ja, er bemühte sich wirklich, dass das ein Date wurde. Wenn Fergus Wood schon Gespräche von alleine begann…


    „Zeus?“, fragte sie lächelnd zurück.


    „Das ist sein Name? Seltsam.“ Rosa ging nicht drauf ein, dass er offenbar den griechischen Gott, der dem Kater seinen Namen schuldete, nicht kannte. Aber bei seiner Kindheit und Jugend würde das vermutlich noch öfters passieren. Gewisse Wissenslücken konnte man nicht so schnell schließen.


    „Ihm geht’s gut. Er ist auf meinem Zimmer und zerstört vermutlich die Kissen.“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    „Ich hoffe, ich werde nicht wie Alice. Sie nimmt ständig Tiere mit nach Hause. Denn ehrlich, das kann ich mir nicht leisten.“


    „Darüber musst du dir keine Sorgen mehr machen“, sagte er und trank einen Schluck von dem Wein. Sie kaute nachdenklich zu ende. „Wie meinst du das? Weil wir nun zusammen sind?“


    Ein ernster Ausdruck legte sich kaum merklich auf seine Züge. „Nein, weil wir alle auf dich aufpassen. Du bist nun Teil des Rudels – als Freundin der Familie und als Eingeweihte.“


    „Es hat also nichts mit dir zu tun?“


    „Wieso würde es dich so stören, wenn ich dir finanziell aushelfe?“


    „Weil ich es alleine schaffe. Ich bin von zuhause ausgezogen, obwohl alle meinten, ich kann nicht auf eigenen Beinen stehen. Aber ich hab es geschafft – auch wenn der billige Wohnungspreis nun hin ist. Aber ich werde mir einen zweiten Job suchen. Im Higgins suchen sie noch eine Bedienung...“


    Fergus‘ Augenbrauen wanderten hoch. Das Higgins war immer gut besucht. Mittags kamen die Menschen zum Essen und abends zum Trinken. „Bist du sicher, dass du das willst? Da hängen viele Idiotien rum und nun wo du meine Freundin bist, wird man dich vielleicht blöd behandeln.“


    „Nein, ich komm schon klar. Außerdem ist es nichts für die Ewigkeit. Vielleicht macht es irgendwann klick und ich weiß, was ich tun will.“


    „Egal, was es sein wird, wir unterstützen dich“


    Sein ernsthafter Ton ließ sie grinsen, jedoch fiel ihr dann sein noch kaum angerührter Teller auf. „Kann es sein, dass es dir nicht schmeckt?“, fragte sie, bevor sie die Frage zurückhalten konnte. Aber es machte sie unglücklich.


    Fergus sah stumm auf seinen Teller, dann sah er ratlos auf. „Nein, es schmeckt gut.“


    „Du lügst!“, brachte sie enttäuscht hervor, „Das ist noch nie passiert. Sonst bist du immer sehr direkt. Jetzt muss es wirklich mies sein, wenn du schon nett sein willst…“


    „Ich esse nur Fleisch“, sagte er eilig.


    Sie runzelte die Stirn. „Ist das eine Diät oder so etwas?“


    Er lachte rau. „Mein Magen verträgt kaum etwas anders. Wenn ich die Kartoffel esse, dann werde ich gleich wenig von dir und dem Abend genießen können. Ich esse immer ausschließlich Fleisch, Rosa. Es liegt nicht an deinen Kochkünsten.“


    „Wieso hast du nichts gesagt? Dann hätte ich doch…“


    „Ich wollte, dass du machst, was du willst. Außerdem habe ich auf irgendwas gehofft, was nicht rein vegetarisch ist.“


    Sie sah auf die Champignons, die Tomaten und die Zucchini. „Das war wohl nichts.“


    „Das ist ok“, beruhigte er sie.


    „Dann willst du das Eis, was ich gekauft habe auch nicht?“


    „Ich könnte dich damit füttern. Würde mir auch gefallen“, sein Blick wurde dunkler und richtete sich auf ihren Mund.


    Sie lächelte ihn zerknittert an. „Du kannst das sehr gut, wenn du willst. Vielleicht bist du doch ein Weiberheld? Du hast eindeutig Erfahrung im Bett. Und dabei… man hat dich aber nie mit Frauen unten in der Stadt gesehen…“


    Er schob sich etwas mit den Beinen vom Tisch ab und senkte die Augenbrauen. „Fragst du mich nach meinen Bettgeschichten?“


    „Nein!“, sie musste lachten, als er eine Braue hob. „Also gut, ja, tue ich. Ich meine, du weißt, dass ich und Cam nie im Bett waren.“


    „Ja, das finde ich auch gut. Aber sag bitte nicht mehr Dinge wie ̀Cam und ichʼ“, dabei klang er zwar völlig normal, aber so etwas sagte man nicht, wenn man nicht anders empfand.


    „Eifersüchtig?“, fragte sie zuckersüß.


    „Du wusstest doch, dass ich nicht der kultivierte Typ bin. Da sollte dich das nicht wundern. Ich teile nicht gerne.“


    Ihre Mundwinkel wackelten. „Was ist denn?“, fragte er misstrauisch und lehnte sich neugierig vor. „Naja, du siehst heute Abend sehr kultiviert aus. Ganz Gentleman.“


    Sein Blick glitt kurz an sich selbst herab, als hätte er vergessen was er trug. „Gerade erst geborgt. Und ich habe einen Frisörladen extra für mich öffnen lassen. Ich war offenbar überzeugend, denn scheinbar haben die sonst sonntags zu.“


    Das konnte sie sich durchaus vorstellen… Der arme, alte Mr. Sorvino.


    „Es gefällt mir. Der Schnitt gefällt mir, sehr modern und dennoch klassisch.“ Sie musste an das Essen bei ihren Eltern denken, als sie sich nicht hatte vorstellen können, dass Fergus wie Nick ordentlich geschnittenes Haar hatte und dermaßen schick aussah. Aber da hatte sie sich verschätzt. Er sah wundervoll aus und das nur für sie.


    „Ich habe nicht viele Frauen gehabt“, sagte er unvermittelt, als sie gar nicht mehr damit rechnete. „Als ich jünger war, da bin ich ab und zu raus zu dieser Bar. Die Richtung Portland. Lauter Biker und Trucker. Da gab es schon mal Mädchen. Aber es waren keine… Dates.“


    Ihre Augen wurden groß. „Wirklich? Du hast Mädchen zu One Night Stands aufgerissen?“


    „Du tust, als sei das eine Sünde.“


    „Äh… Nein, ich… Wie viele?“


    Seine Miene war so düster, dass sie wegsah. „Du musst nichts sagen“, murmelte sie.


    „Ein paar. Ich hab nicht mitgezählt. Und bevor du mich das fragst. Nein, ich hatte nie Sex mit wilden weiblichen Vargs.“


    Jetzt klappte ihr Kiefer runter. „Das habe ich auch nicht angenommen!“


    „Wieso? Ich habe meine Jugend bei einem Rudel gelebt. Für mich wäre das gar nicht so abwegig gewesen. Ich kannte nichts anders.“


    „Ja, aber du bist menschlich!“, rief sie aus, was ihn erstarren ließ.


    „Nicht, wirklich.“


    Seine Augen flammten eisblau auf. Jetzt wurde ihr unangenehm heiß. Die Stimmung hatte sich schlagartig geändert. Sie konnte es an seinem verschlossenen Gesicht sehen. Sein Kiefermuskel war angespannt. Kein Lächeln war mehr in seinen Augen.


    „Und wieso hast du dann nicht?“, brachte sie etwas peinlich berührt raus.


    Seinem Blick wich sie lieber aus.


    „Ich hatte andere Probleme. Außerdem war ich nicht wirklich scharf drauf. Aber ich hatte damals nie ergründet, wieso. Heute kann ich mir denken, dass ich wusste, dass es vielleicht nicht das richtige für mich ist“, sagte er so trocken, als würde er über Baumaterialien sprechen.


    Die Antwort erleichtere sie aber dennoch. Rosa griff nach ihrem Glas Wein und nippte dran.


    „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, sagte sie dann.


    Sein Gesicht wirkte verblüfft: „Du mich? Ich bin es doch, der das hier alles verkompliziert. Ich esse dein wirklich gutes Essen nicht, ich kann keine Fragen normal beantworten und all das. Um ehrlich zu sein, bin ich nach wie vor verwirrt, was du hier tust. Was ich hier tue, ist mir langsam klar. Ich bin besessen vor dir.“ Ein glückliches Klopfen und Zucken in ihrem Inneren.


    „Kann ich das nicht auch einfach sein?“, fragte sie und sah ihn aufmerksam an.


    Sein Gesicht wurde auf unheimliche Weise müde. „Ich will nicht arrogant klingen, wenn ich sage, dass ich weiß, dass ich eine gewisse Wirkung habe. In dieser Bar habe ich Frauen in mein Bett bekommen, obwohl ich keinen anständigen Satz sprechen konnte. Schön, sie dachten, ich komme aus Europa, aber… so war das nicht. Mit zwanzig war meine Fähigkeit allzu deutlich zu sprechen noch echt schlecht.“


    Er sah ihr nicht mehr in die Augen. Und Rosa wurde mehr und mehr das Ausmaß seines Lebens klar. Da war wirklich nichts Menschliches. Er hatte wirklich erst lernen müssen zu sprechen, als er zu den Woods kam. „Eine Frau für sich zu begeistern, geht auch ohne Sprache. Das richtige Aussehen reicht. Damals musste ich nicht sprechen können. Heute kann ich es zwar, aber viel mehr auch nicht.“


    „Ich verstehe nicht…“


    „Du bist eine ehrliche Person. Ich zweifele nicht an der Echtheit deiner Gefühle, in diesem Augenblick. Du riechst auch nie nach Lüge. Aber ich glaube nicht, dass das zwischen uns etwas für die Zukunft ist – obwohl ich das will. Ich habe einfach keinen blassen Schimmer, was ich dir bieten kann. So wie du noch deinen Traumjob finden wirst, wirst du auch noch einen besseren Mann finden.“


    Seine echte Verzweiflung ließ ihr Herz reißen. Wie konnte er so etwas denken?


    Sie wollte ihn trösten, aber sie musste nun hart sein. Denn sonst würden sie sich immer im Kreis drehen. „Was meinst du? Geld, Ansehen…? Wie kommst du auf diesen Gedanken, dass DU mir etwas bieten musst?“ Sie sah ihm klar in die Augen. „Das kann ich schon alleine und brauche dafür niemanden. Und falls ich einen Mann wollte, der mir so etwas bieten kann, dann würde ich meine Mama mich verkuppeln lassen.“


    Er knurrte kaum merklich. „Also ist es dir bewusst?“


    „Was? Das du immer das Gefühl hast, nicht genug zu sein? Dass du einfach deinen Platz in dieser Welt nicht findest? Ja, das habe ich verstanden. Ich habe mit Seth geredet. Er sagte mir, dass du einfach nicht vergessen kannst, woher du kommst. Dass du immer denkst, dass du ein Leben verpasst hast.“


    Sie wies auf die kleine Sammlung Bücher über dem Fernseher. „Das sind Ratgeber. Von Gefängnisinsassen bis zu Wolfskindern. Und Komapatienten, die berichten, wie es für sie war, Jahre ihres Lebens zu verschlafen. Ich weiß, dass du dich so wie sie fühlst, weil du viel zu spät das Leben kennen lerntest, was du hättest führen sollen.“


    Fergus saß mit eisblauen Augen, aber absolut tödlicher Miene da. Diese starre Maske und die ungewohnte Kleidung machten ihn ihr fremd. Aber sie würde sich nicht abwenden. Vielleicht war sie in der Höhle und ihm Kampf gegen die Werwölfe keine Hilfe gewesen, aber das hier würde sie ausfechten.


    „Das ist nicht alles.“ Seine Stimme klang seltsam schleppend. „Du hast recht damit, dass ich jeden Tag das Gefühl habe, meinem Alter hinter her zu sein. Als müsste ich mehr lernen und so viel wie möglich erleben. Ich werde immer anders sein. Dieser Teil ist der schlimme Teil.“


    „Die Angst es nicht aufholen zu können?“, fragte sie verwirrt.


    „Nicht die Angst, dass ich das Leben nicht nachholen kann. Das kann ich nicht. Das habe ich akzeptiert. Ich werde niemals ein Kind sein, was zur Schule geht und mit anderen intellektuell gleichauf ist. Ich werde niemals so viel von der Welt sehen und erleben wie andere. Das ist auch schmerzlich, aber damit kann ich umgehen. Angst macht mir viel mehr die Konsequenz daraus, dass ich so spät in diese Welt kam…“


    Rosa schnürte es die Kehle zu, als sie seine Hilflosigkeit sah. „Ich habe das Gefühl, dass egal wie sehr ich mich anstrenge, ich nicht davor weglaufen kann. Dass es mich einholt. Dass ich irgendwann wieder in den Wald muss und dass das hier nur ein Ausflug war - ein schöner Traum in eure Welt.


    Dass ich die Sprache wieder verliere, die ich mir so hart erkämpft habe. Und die Fähigkeit so lange wie ein Mensch auszusehen. Ich fürchte mich vor dem Tag, wo ich raus gehe und unter den Menschen stehe und sie anfangen zu schreien, weil ich es nicht mehr kontrollieren kann und mich verändere.“ Seine Stimme brach. „Und dann werde ich vielleicht wie er.“


    Er. Das war der Graue. Der Psychopath.


    Rosa begriff, was die tiefe Angst in ihm war.


    „Du bist nicht wie er.“


    „Nein? Er war auch nicht immer so. Wahnsinn ist erblich, musst du wissen.“ Er verzog das Gesicht. „Wie kann ich mich ruhigen Gewissens auf dich einlassen? Wir könnte ich mit dir leben, wenn… wenn das passieren kann?“


    Sie sah sich in der Hütte um. „Hast du dir deswegen dein eigenes Haus gebaut? Weg von ihnen?“


    Fergus atmete schwer aus. „Nein, ich wollte nur den Woods nicht noch mehr weggenehmen. Sie hatten so viel Ärger mit mir.“


    Rosa fühlte sich plötzlich klein und unbedarft. Ihre Leben waren wirklich von Grund auf verschieden. Und falls sie dachte, dass sie Probleme hatte, weil sie den Erwartungen ihrer Mutter nicht gerecht wurde, schlug sich Fergus mit Ängsten herum, die ihm keiner nehmen konnte. „Niemand kann dir diese Albträume nehmen…“


    „Es sind keine bloßen Albträume, Rosa“


    „Doch sind es! Und es sind auch Versagensängste. Du fürchtest dich davor, dass du das, was du dir erobert und erarbeitet hast, wieder verlierst. Und dass es nicht reicht, was du bist.“


    Sie verknotete ihre Finger. „Mal abgesehen davon, dass die meisten Menschen sich nicht davor fürchten, ein Monster zu werden, haben wir das alle. Ich habe auch Angst. Alle meine Freunde wollten aufs College oder zumindest von hier weg. Ich wollte das aber nie. Und eigentlich will ich das immer noch nicht. Aber, was ist wenn ich es in zehn oder zwanzig Jahren anders sehe? Das fragen wir uns alle, denn wir haben nur das eine Leben. Und wir sorgen uns, dass wir nicht gut genug sind. Oder das wir alles verlieren, wenn wir es nicht mehr sind. Aber…“ Sie nahm die Worte aus ihrem Herzen zusammen.


    „Ich weiß noch nicht alles über dich, aber ich weiß genug. Ich weiß, dass es bewundernswert ist, dass du ein so anständiger und mutiger Mann geworden bist, obwohl man dir so viel angetan hat. Deine Familie zählt auf dich. Seth sagte, dass er niemanden kennt, der so streng mit sich selbst und anderen gegenüber so loyal ist - und er hat recht.


    Und ich denke, dass du stolz auf dich sein solltest. Sieh nicht, wie spät du gelernt hast, wie ein Mensch zu leben. Sondern sieh, in welch kurzen Zeit du es gelernt hast. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, wenn man alles von Grund auf, aus dem Nichts lernen muss. Deine Welt war so anders als diese hier. Aber… du hast das geschafft. Warum sollte ich diesen Mann nicht lieben?“


    Nach dieser Rede war ihr flau im Magen und sie sah nur auf ihre Hände. Als sie Schritte hörte, konnte sie nicht zu ihm sehen. Sie hatte ihm mehr als deutlich gestanden, wie sie für ihn empfand. Jetzt war es an ihm. Und nun hatte sie Angst, dass er es nicht tun würde. Dass er sie wegschicken würde. Mal wieder. Irgendwann würde sie keine Kraft mehr haben.


    „Es tut mir leid“, er ging neben ihr auf die Knie. „Es tut mir leid, dass ich dir schon wieder kein Date geboten habe.“


    Sie sah auf seine starke Hand, die in ihrem Schoss lag. „Du musst damit aufhören, mich wegschieben zu wollen. Das bringt nichts außer, dass wir traurig sind.“


    „Ich will dich nur schützen. Du solltest wissen, worauf du dich einlässt. Und du weißt noch nicht alles…“


    „Falsch“, sie sah ihm gerade ins Gesicht. „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Glaub mir einfach, Fergus. “


    „Das scheint zu leicht… Ich will, dass du klar siehst. Frag mich jetzt! Alles was du willst.“


    „Und wenn ich dir Fragen stelle? Und dann immer noch genau hier sein will, nachdem du mir geantwortet hast? Bist du dann enttäuscht? Ich habe nämlich das Gefühl, dass du nur aus dieser Beziehungen entlassen werden willst.“


    „Nein, das will ich nicht“, der Ernst in seiner Stimme ließ ihr Herz stärker für ihn schlagen. „Ich habe schon vor zwei Nächten bei dir erkannt, dass ich dich will. Ich denke nur nicht, dass es fair dir gegenüber ist. Aber wenn du bewusst darüber nachdenkst und…“


    Sie verdrehte die Augen.


    „Gut! Eine Frage. Eine Antwort. Das ist einfach.“


    Seine grauen Augen wurden schmal. „Ich glaube, du nimmst das nicht ernst.“


    Ihre Fingerspitzen legten sich auf seinen Mundwinkel. „Doch tue ich. Hast du mir denn gar nicht zugehört? Ich sehe die Dinge sehr klar. Denn ich sehe das Geschenk, das ich bekommen habe. Wie unmöglich ist es bitte, dass zwei Menschen sich finden, wenn einer in einem konservativen Haushalt aufwächst und der andere in einem wilden Werwolfsrudel?“


    Seine Augenbraue hob sich langsam. „Von mir aus. Vielleicht ist deine Variante einfach hübscher. Aber stell mir eine Frage. Und denk wenigstens etwas nach, Honey.“


    Wie sollte sie klar denken, wenn er sie mit dieser Stimme so nannte?


    „Alles klar“, sie grinste ihn an, „Großmutter, Großmutter, wieso hast du so viele Zähne?“


    Kurz zuckte Zorn über sein Gesicht, weil er nicht begriff und dachte sie wollte ihn verarschen. Dann sah er ihr aber in ihr grinsendes Gesicht und er lachte tonlos: „Rotkäppchen?“ Erleichterung überfiel sie, weil er das Märchen kannte. Sie hatte vergessen, dass man ihm diese Märchen als Kind wohl nicht erzählt hatte…


    „Ja. Aber die Frage ist ernst. Wie viele Zähne hast du?“


    Fergus schüttelte vor ihr kniend verzweifelt den Kopf. „Ich habe es versucht. Bei Gott, ich wollte es richtigmachen!“, murmelte er inbrünstig. Dann leuchteten seine Augen wie Kugeln aus brennendem Eis auf, als er zu ihr aufsah. Er bleckte alle strahlendweißen Zähne. „Damit ich dich besser fressen kann!“, grollte er so düster, dass sie wirklich eine Gänsehaut bekam. Rosa kreischte lachend auf, als er sie aus dem Stuhl wirbelte und sie genau dahin trug, wo sie hin gewollt hatte. Ins Bett und in seine Arme.


    Seine Küsse waren so leidenschaftlich und seine Hände schälten sie beide dermaßen schnell aus ihren Kleidern, dass sie keuchend unter ihm lag. Das Mondlicht fiel herein und beleuchtete seine markanten, gutaussehenden Züge, ließ seinen Körper wie ein Kunstwerk aus Muskeln und goldener Haut erscheinen. Leuchtende Augen sahen auf sie nieder. Aber sie konnte auch seinen Gesichtsausdruck sehen. Und der nahm ihr noch mehr den Atem als dieser sagenhafte Anblick. Seine Arme senkten sich links und rechts von ihrem Kopf und sein Mund schwebte über ihrem. Seine Augen ließen ihre nicht los. „Honey, ich lass dich nie wieder gehen. Das war deine letzte Chance.“


    Seine Lippen strichen langsam über ihre, während seine Schenkel ihre aus einander drückten. „Ich liebe dich, Rosa.“


    Völlig nackt und ausgeliefert lag sie unter ihm und wusste, dass er diese Worte mehr meinte, als vermutlich jeder andere. Er sagte nichts leichtfertig. Das war ein Versprechen an sie. Tränen traten vor Glück in ihre Augen, die sich aber mit Sehnsucht nach ihm mischten.


    „Komm zu mir“, flüsterte sie.


    „Immer. Du bist mein Geschenk.“ Dann zog er sie in seine Arme und hielt sie fest, als er sich mit ihr verband.

  


  
    Kapitel 16


    Grinsend schlachtete er gerade die abgrundtief hässliche Polsterung in einem Jaguar XK-E raus, die man dem armen Auto verpasst hatte, um es moderner zu machen. Was man dem Roadster angetan hatte, war zwar nicht schön, aber er hatte seit Sonntagabend nur noch dieses Grinsen auf dem Gesicht. Die Sache zwischen ihm und Rosa war anders, als er je gedacht hätte.


    Schritte von draußen ließ ihn allerdings inne halten. Der Geruch. Das war Logan, der Bruder von Sharon. Offenbar war er alleine. Fergus spielte mit dem Gedanken, Seth anzurufen. Aber das Poltern, was an der Tür folgte, sagte ihm, dass der Typ nicht mehr gehen und auch nicht warten würde. Es klang, als würde er gleich die Tür niederrammen.


    Fergus wischte sich die Hände ab und lief zum Eingang. Als er die Tür aufzog, stand Rogers in angespannter, kampfbereiter Haltung draußen in der grellen Sonne des Spätsommers. Die braunen Augen schmal, um Fergus drinnen im Dunkeln ausmachen zu können.


    „Wood! Komm raus zum Reden.“


    „Wüsste nicht wieso“, sagte er nur und blieb schön drinnen im Finsteren, wo der Mann ihn offenbar nicht klar sehen konnte. Der Mistkerl wollte ihn offenbar vor der Kamera haben. „Du kannst mir auch hier sagen, was du willst, Logan“


    Der Kiefer des großen Mannes Ende Vierzig arbeitete. Es war mehr als deutlich, dass ihm das nicht gefiel. Fergus roch aber im Vergleich zu Sharon bei Logan weniger Wut. Aber Angst und Misstrauen. Und sehr viel Nervosität. Er war weniger verbissen hinter ihnen her als seine kleine Schwester.


    „Gut, Mann. Dann sag ich es dir hier. Ich bin gekommen, weil ich nicht unnötig Chaos haben will und lieber meine Ruhe hätte. Mir wäre es recht, wenn ihr alle endlich verschwinden würdet und unser Städtchen Frieden hätte.“


    Als würden die Woods irgendetwas tun… Die Stadt tat gerne, als würde alles, was kriminell war, von ihnen kommen. Etwas Pot? Muss von der Familie Wood sein. Eine Schlägerei. Fragen wir doch mal einen der Woods. Es war zum Kotzen.


    „Keine Chance“, sagte Fergus. Diskustieren hatte hier keinen Sinn. Er spähte an Logan Rogers vorbei. Er war sicher, dass er etwas gehört hatte. Aber er konnte niemanden wittern.


    „Deine Entscheidung. Aber lass dir gesagt sein, es wird ungemütlich.“ Rogers griff in seine Jeansjacke. „Hier. Rede mit dem Kerl. Vielleicht überlegst du es dir dann anders.“


    Rogers ging mit langen Schritten davon und Fergus sah auf den kleinen Zettel in seiner Hand. Ein Hotelzimmer hier im Ort. Er runzelte die Stirn, aber er hatte sich schnell entschieden. Das würde er alleine regeln. Er schuldete den Woods viel. Vielleicht war es an der Zeit, ihnen mehr Ärger vom Hals zu halten, anstatt ihnen immer welchen zu bereiten.


    



    Rosa saß nach der Arbeit in der Tierpraxis in der großen Küche, während Cam Plunderteilchen aß, Paige das Abendessen vorbereitete und Bekka versuchte ein Kinderbuch zu kleben, was ein Kind im Kindergarten auseinander genommen hatte.


    „Und? Wie gefällt es dir hier?“, fragte Cam, während er sich den Daumen ablutschte und bereits nach dem nächsten Teilchen hangelte.


    Sie selbst surfte etwas im Internet und versuchte seinen Sticheleien aus dem Weg zu gehen. „Lass es, Cam. Sonst leck ich gleich von allen Plunderteilchen den Guss ab.“


    „Was denn?“, fragte er unschuldig und biss ins nächste. Aber das triumphierende Grinsen entging ihr nicht. Endlich hatte sie auf ihn reagiert.


    „Du willst mich ärgern. Das klappt aber nicht“, sagte sie und sah wieder auf ihr Handy.


    „Wieso? Weil du vor lauter Glück die Welt vergisst? Und alles an deiner schillernden rosa Welt – Wortspiel! – abprallt?“ Er rekelte sich gemütlich. „Wir wissen alle, dass du praktisch zu Fergus in die Hütte gezogen bist. Ich habe sogar diesen blöden Kater aus deinem Zimmer gerettet, weil er sich so langweilte. Du kannst das Vieh doch nicht verrecken lassen, nur weil du vor lauter Bettspielen schon alles vergisst.“


    Sie blitzte ihn warnend an und wies mit den Augen zu seiner Mutter, die mit dem Rücken zu ihnen stand. Bekka sah etwas zu konzentriert auf das Bilderbuch vor sich.


    „Cam!“, flüsterte sie mit gesenkter Stimme.


    „Habt ihr auch brav Kondome…“


    Sie lehnt sich vor: „Soll ich mal deiner Mama und deiner Schwägerin erzählen, was alles so in der Kiste ist, die du in deinem Schrank hast…“


    „Nein danke!“, warf Bekka dazwischen und sah sie beide genervt an. „Ich will nichts davon wissen. Gar nichts. Diesen Jungen hab ich als unschuldiges Baby im Arm gehalten. Ich will nichts von diesem ganzen Schweinskram wissen“, sie drohte ihnen mit dem Kleber. „Nichts!“


    Cam streckte nur die langen Beine aus und grinste breit. „Ich habe keine Probleme damit. Meine Sexualität steht euch zur Verfügung.“


    „Das ist so krank!“, blaffte Bekka.


    Er hob abwehrend die Hände: „Das hörte sich jetzt zugegebener Maßen falsch an… Aber ich will doch nur, dass ihr wisst, dass wir immer darüber reden können.“ Er blinzelte Rosa zu. „Also, falls du und Fergus mal Schwierigkeiten…“


    Rosa griff nach einem übrig gebliebenen Bagel und warf ihm den an den Kopf. Jedenfalls wollte sie das. Aber Cam bog sich nur lachend zur Seite und wich aus. „So reizbar?“


    In dem Moment flog die Eingangstür auf. Seth kam gefolgt von Mia rein. Paige, die das alles stumm ertragen hatte, trat zu ihnen. „Was ist passiert?“


    „Sharon Rogers war bei Mia im Café. Sie will, dass ich mich mit ihr in einem Hotelzimmer treffe. Zwar sagte sie nicht, wieso, aber das können wir uns wohl zusammenreimen.“


    Rosa konnte regelrecht fühlen, wie eine gewaltige Präsenz von Seth ausging. Es fühlte sich beinah so an, als würde sie etwas auf den Boden drücken und ihre Knochen zittern lassen. Nie war ihr klarer gewesen, wieso dieser Mann das Rudel führte und die anderen so sehr auf ihn bauten. Seine Stärke war geradezu wahrnehmbar. Keiner der Anwesenden hatte Zweifel.


    „Cameron, ich will das du Jackson, George und Paul zu dir holst. Ihr bleibt hier – ich habe ein ungutes Gefühl.“


    „Wo ist Connor?“, fragte Bekka mit ungewohnt harten Augen. Die zierliche Frau wirkte sonst lustig und lieb, aber nun hatte Rosa eher den Eindruck, dass sie jeden mit nur einer Tube Kleber töten könnte.


    „Er kommt zu euch. Mia und Rosa bleiben auch hier. Passt aufeinander auf. Ich gehe mit Nick ins Hotel. Ich will nicht alle Woods da haben.“


    Rosa schob sich an den anderen vorbei. „Und Fergus?“


    Seth sah sie ruhig an. „Wird zum Hotel kommen. Aber ich konnte ihn nicht persönlich erreichen. Er ist in der Werkstatt und kann nicht immer alles hinwerfen, wenn es klingelt.“


    Das klang irgendwie nicht richtig. „Ich werde mit euch kommen.“


    Seth zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz. „Das ist nicht ratsam. Sie haben etwas gegen uns in der Hand. Es ist besser, wenn du nicht noch tiefer mit reingezogen wirst.“


    Dann ging er auch schon, ohne sie weiter reden zu lassen.


    Rosa packte Cam am Handgelenk, bevor er seinem Bruder folgen konnte: „Was ist hier los?“


    Cams Gesichtsmuskeln zuckten, dann schob er sie aus dem Raum. Im Wohnzimmer rieb er sich über den Kopf. Das Haar war so kurz, dass es auf der Kopfhaut nur ein schwarzer Schatten war. „Man hat uns beobachtet und mit versteckten Kameras gefilmt. Offenbar stecken die Rogers dahinter. Wir hatten sie zwar auf dem Schirm, aber die Geruchsspur stammte nicht von ihnen. Deswegen haben wir ihnen nicht die Hölle heiß gemacht. Wir wollten die richtigen auf frischer Tat ertappen.“


    „Warum hat mir keiner etwas gesagt? Ich wohne hier!“ Trotzig verschränkte sie die Arme.


    Cam fasste ihre Schulter und drückte sie kurz. „Wir wollten nicht, dass ihr euch unnötig Sorgen macht.“


    „Unnötig? Das ist dumm.“ Aber ihre Wut galt nicht so sehr Cam wie Fergus. Er hätte es ihr sagen müssen. Sie waren nun ein Paar, aber offenbar hieß das nicht für ihn, dass er ihr so etwas Wichtiges erzählen musste.


    



    Da es nur ein Hotel im Ort gab, was am Stadteingang lag, war der Weg von der Werkstatt, die auch außerhalb lag, nicht weit. An dem kleinen Bau, was eher nach einem stinknormalen Wohnhaus aussah, blieb er im Schatten stehen. Er sah nur ein Auto und das gehörte Terry, dem Besitzer. Wer auch immer da gerade abgestiegen war und mit wem er reden sollte, er war entweder weg oder ohne Auto da.


    Fergus wählte den Hintereingang, um nicht gleich Terry oder seiner Frau in die Fänge zu gehen. In diesem Ort wurde schon genug getratscht. Unbemerkt schlich er hoch in den ersten Stock und lauschte kurz an der besagten Zimmertür. Da drinnen war wirklich jemand. Ein Mann. Und er rauchte wie ein Schlot. Seine empfindliche Nase rebellierte bei dem Gestank, aber er klopfte an. Versuchen wir es mal höflich, dachte er zynisch.


    Die Tür wurde geöffnet und er stand einem schmalen, älteren Mann entgegen. Das dünne braune Haar zum Zopf zusammengebunden. Eine Armeeweste über einem karierten Hemd. Fergus warf einen Blick in das Zimmer. Kabel, Monitore… Ja, das war ihr Mann. Auch, wenn ihm der Rauchgeruch an den Kameras und der Umgebung im Wald nicht aufgefallen war, erkannte er den grundlegenden Eigengeruch des Kerls wieder.


    „Sie sind genau der, den ich gesucht habe“, sagte er trocken und schubste den Mistkerl ins Zimmer. Eilig schloss er die Tür. Angst flog ihm in die Nase. Aber nicht so viel, wie er erwartet hatte. Da war etwas anderes. Seine Augen wurden schmal und er überflog den Raum. Aber es gab keine Anzeichen für Verstärkung. Hier wohnte nur eine Person.


    „Fergus Wood. Es freut mich, dass es gerade Sie sind, der kommt. Zwar wäre mir dieses Prachtexemplar lieber gewesen, aber so ist es auch gut.“


    Er sparte sich die Nachfrage, was er meinte. Das Unwohlsein, was er die ganzen Tage schon verdrängt hatte, seitdem sie die Kameras entdeckte hatten, schob sich nun in den Vordergrund. Seine Muskeln waren gespannt wie Drahtseile und er musste sich zwingen, sich nicht einfach zu verwandeln und den Kerl zu zerreißen. Aber noch hielt die Kontrolle.


    „Die Kameras sind von Ihnen. Etwas Brauchbares gefunden? Gute Naturaufnahmen?“, er lief zu einem Bildschirm auf dem kleinen Schreibtisch. Fergus zog die Vorhänge zu. Es fehlte ihm, dass ihn noch jemand von außen bei dem Fremden sah. Auf dem Bildschirm war eine Aufnahme ihres Hauses zu sehen. Und Paige, wie sie mit einem Einkauf heim kam. Übelkeit brannte in seinem Bauch. Scheiße, diese Aufnahmen hatten sie nicht gehabt.


    Der schlimmste Fall war eingetreten. Dieser Hurensohn war bereits einmal da gewesen, um die Kameras zu überprüfen und Aufnahmen abzuholen.


    „Um ehrlich zu sein, die besten Naturaufnahmen sind es nicht. Aber eindeutig interessantes Material, was klare Sicht erlaubt. Kein bisschen verwackelt.“


    Fergus pirschte auf ihn zu, aber der Mann hob grinsend die Hände.


    „Ich weiß, was Sie denken. Töte ihn und nimm alles mit. Aber ich habe noch mehr Aufnahmen. Und Miss Rogers – Sie kennen einander? – weiß, wo sie sind.“


    Das ließ ihn wirklich inne halten. Denn es klang, als hätte er in der Nähe noch ein Versteck. Sicher nicht direkt bei Sharon… Aber sie würde es sicher vor ihm erreichen, wenn er dieses Versteck nicht fand und Sharon ihm zuvorkam.


    „Gut, dann lassen Sie uns verhandeln. Ich will, dass alle Beweise verschwinden. Wie bekomme ich das?“, er baute sich vor ihm auf.


    Der Mann wich etwas zurück, blieb aber erstaunlich gefasst. „Ich traue Werwölfen zwar einiges zu, aber ihr lebt wie Menschen. Was wollen Sie tun? Ich werde Sie und Ihre Familie anzeigen und dann…“


    „Ich bin kein Mensch. Drohen Sie mir nicht mit diesem Scheiß“, er baute sich vor dem kleinen Männchen auf und bedauerte fast, dass es nur so eine halbe Portion war. „Ich werde Sie nun mitnehmen. Sie zeigen mir das Versteck mit den Beweisen. Aber vorher wird hier alles zusammen gepackt – ich nehme es sofort mit. Sie behalten nichts. Und dann nehme ich alles, was ich sonst noch finde.“


    Er beugte sich runter und ließ zu, dass seine Augen aufleuchteten und fletschte demonstrativ die ausgefahren Fangzähne... „Sie werden mit leeren Händen abziehen, anderen falls zerre ich ihren faltigen Arsch in die Wälder, binde sie fest und werde nach und nach alles an ihnen auffressen.“


    Der Kerl hatte den Anstand bleich zu werden. Falls er seiner bildreichen Drohung nicht glaubte – das tat Fergus auch nicht – so schien er sicher, dass Fergus ihm sehr übel mitspielen würde.


    „Wood, ich glaube Ihnen, dass Sie das ernst meinen. Aber Sie vergessen, dass es das Internet gibt. Mein Verschwinden und alles ist im Netz…“ Braune Augen sahen ungesund aus und auch roch er Angst, aber irgendwie war der Ton immer noch zu fest. Und der Mann wich kaum seinem Blick aus. Fergus versuchte sich zu erinnern, was er so über das Internet und so weiter wusste. Zwar recherchierte er hin und wieder im Internet über neue Techniken und Tricks für die Arbeit, aber er hatte sonst kaum eine Ahnung. Gab es da Nachrichten, die sich von alleine verschickten? Seine Zähne schmerzten, weil sich sein Gebiss verändert hatte und er die Fänge so hart fletschte, dass sie fast brachen.


    „Darüber sorgen wir uns, wenn es so weit ist. Jetzt packen wir erst einmal. Hier bleibt nichts zurück.“


    „Sie haben keine Ahnung….“


    Fergus verdrehte die Augen. Seine Stärke war eindeutig nicht das Reden! Seine Faust schnellte vor und rammte sich in den Magen des Kerls. Dann legte er seine Hand fest um seinen Hals und drückte so fest zu, dass der Kerl sofort schmerzhaft gurgelte.


    „Sie verstehen nicht, was sie vor sich haben, oder?“ Fergus rammt den Kopf des Mannes gegen sie Wand und hielt seine Kehle weiter zu gedrückt. Penibel drauf bedacht nicht so fest zu zudrücken, dass er wirklich erstickte. „Aber jetzt ist Schluss. Beantworte meine Fragen, du scheiß Irrer!“


    Knurrend beugte er sich vor. Die Augen des Mannes wirkten, als würden sie gleich aus ihren Höhlen gedrückt. „Sie haben meine Familie mit diesen scheiß Aufnahmen bedroht. Wieso? Arbeiten Sie für jemanden?“


    Einige Sekunden starrten sie einander an. Die Füße des Kerls schabten über den Boden und sein Kopf wurde immer roter. Fergus grinste: „Schuldigung. Keine Luft zum Antworten?“


    Er ließ ihn los und trat einen Schritt rückwärts. Der Mann japste nach Luft, fiel aber nicht um. „Von mir werden Sie nichts erfahren“, grunzte der Kerl und trat von Fergus weg, indem er sich an der Wand entlangschob.“


    „Das dachte ich mir. Aber es ändert auch nichts. Das Zimmer wird geräumt. Mein Gefühl sagt mir, wenn Sharon und Logan Rogers eingeweiht sind, Sie nur mit diesen beiden Irren zusammen arbeiten. Und Ihr ungesundes Aussehen und dieses Zimmer, was nur nach Ihnen riecht sagt mir, dass Sie auch ein alleinarbeitender Spinner sind. Keine Behörde. Kein Fernsehteam. Keinen Partner oder Freund. Nur Sie alleine.“ Das zu betonen machte ihm Spaß. Und der Kerl begriff, dass Fergus eigentlich gar nicht so viel wissen musste.


    „Es kann sein, dass ich alleine bin, aber Sie vergessen, dass ich alles hochlade, selbst wenn Sie mich töten…“


    Fergus runzelte die Stirn. Er hätte Nick fragen können, ob das ging. Aber er hatte sein Handy irgendwo vergessen und er wollte keinen der Woods dabei haben. Er wollte sich der Sache annehmen. Und er wollte nicht, dass Seth sich mit seinem Gewissen aufhielt. Und bevor alles kaputt ging. Diese Irren würden ohne Zögern ihre Leben zerstören. Sie würden Aufnahmen an irgendeinen Sender schicken und im Internet verteilen. Werwölfe in Maines Wäldern. Und dann wär ihr Leben zu ende. Selbst, wenn man sie nicht wie Tiere oder Monster abknallen würde, wäre nichts mehr annähernd normal. Fergus Wut kochte noch höher, als er an Rosa dachte. Wieso passierte das alles gerade jetzt?


    Er ging zum Bett und fing an die Sachen in einen Rucksack zu stopfen. „Sie haben echt Pech, dass ich bei Ihnen aufgetaucht bin. Das alles – Technik, Logik, Menschenzeug… Ich piss drauf.“


    Ungläubig sah der dürre Mann zu ihm. „Sie verstehen nicht…“


    „Sagen mir Menschen öfters!“, er schnellte vor und zerrte den Kerl am Genick durch den Raum. Ein Schmerzenslaut entschlüpfte diesem. „Einpacken“, befahl er.


    



    



    Nach dem Gespräch mit Cam, war Rosa raus zur Hütte marschiert. Dann hatte sie es aber nicht ausgehalten und war weitergelaufen. Sie hatte versprochen, in der Hütte zu warten, aber mal ehrlich? Rumsitzen war nicht ihre Stärke. Wenn sie schon nicht helfen sollte und konnte, würde sie sich wenigstens bewegen müssen. Sie würde in der Nähe bleiben. Von der Hütte führte ein kleiner Pfad weiter in den Wald.


    Die Ahornbäume, die das Grundstück der Woods umsäumten, wichen bald den Kiefern, die hier überall standen. Mit zügigem Schritt lief sie über den recht trockenen Waldboden, wobei sie Farn und niedrigen Pflanzen auswich.


    Sie konnte nur hoffen, dass die Sache gut ausging. Wenn sie eins in den zwei Jahren gelernt hatte, in denen sie die Woods nun gut kannte, dann, dass diese ihr Geheimnis vehement schützten. Sie hatte noch nicht einmal überraschend vorbeikommen dürfen, um ihren festen Freund zu besuchen. Und in der Zeit, in der sie Fergus nachgestiegen war, hatte sie auch bemerkt, wie schwierig Überraschungsbesuche waren. Ständig war einer am Anwesen, der irgendwie jeden Schritt mitbekam. Wie hatte man hier Kameras installieren können?


    Mit Gewissensbissen dachte sie an das Durcheinander, was sie mit ihrer Entführung angerichtet hatte. Natürlich hatte sie nicht entführt werden wollen, aber… wenn sie nicht so stur gewesen wäre und… Fergus so belagert hätte…


    Rosa schüttelte den Kopf, als sie über einen Baumstamm stieg. Nein, sie bereute nichts. Es war gut gewesen, Fergus nachzujagen. Sie waren glücklich zusammen. Und alles andere hatte sie nicht wissen können. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass die Woods Werwölfe waren. Und ja, sie hatte verdammt viele verrückte Ideen gehabt, wieso diese Familie so geheimniskrämerisch war…


    Werwolf. Rosa verharrte. Da, ungefähr hundert Meter von ihr war ein Wolf. Erst hatte sie freudig Rufen wollen, denn sein Fell war hell. Ein hübscher, eigenartiger Farbton, den sie nur als sandfarben beschreiben konnte. Der Werwolf war aber zu schmal und… Nein, das war nicht Fergus. Sie erkannte den auf allen Vieren laufenden Eindringling. Das war Fergus‘ Cousin. Der Sohn des Grauen.


    Ihr Puls begann zu rasen. Sie war unerlaubt vom Haus weggegangen. Ohne Waffe… Und alle waren wegen der Kameras beschäftigt. Ängstlich sah sie hinter sich.


    Rosa war so weit gelaufen, dass sie die Hütte nicht mehr sehen konnte. Als sie sich umsah, erschrak sie. Der Werwolf war näher gekommen. Das letzte Mal als sie Eis gesehen hatte, hatte er Fergus mit brutaler Geschicklichkeit die Brust zerfetzt. Sie musste an die Schnelligkeit und Kraft dieser Wesen denken.


    Nein, Weglaufen war keine Option. Ihre Finger zitterten vor Angst und Adrenalin.


    Der Werwolf kam immer näher und richtete sich dann auf. Auf zwei Beinen fiel ihr auf, dass er doch sehr groß war. Aber er war so dünn und neben Fergus wirkte er auf allen Vieren klein. Doch er würde sie weit überragen. Wie alle Werwölfe war auch er ein gefährliches und beeindruckendes Wesen.


    Dann winkte er ihr zu. Die Klauen bewehrte Hand, die wie die eines Menschen war, deutete zu ihm zu kommen. Ihre Beine taten das Gegenteil. Sie wich zurück.


    „Hilf ihm.“


    Die Worte ließen sie mehr erschaudern als alles andere. Fassungslos sah sie in das Wolfsgesicht. Die hellblauen Augen waren wie die von Fergus. Sie waren einmal Freunde gewesen. Zwei Jungen, die zusammenspielten. Bilder tauchten vor ihren Augen auf und sie fragte sich, ob das von ihm kam. Aber die Woods hatten ihr nie gesagt, dass sie so etwas konnten.


    Aber Rosa sah geradezu die schlanken, jungen Werwölfe an sich vorbeirennen. Mit den Zungen aus dem Maul hängend einem Hasen nachjagend. Das war Spaß. Sie tobten. Sie wollte schon den Kopf wenden, um den beiden hellen Werwölfen nachzusehen.


    Rosa sah wieder zu dem aufrechtstehenden Werwolf, der ihr noch mal deutete zu kommen. Und Rosa entschied sich, dass er sie auch schon längst hätte anfallen können und sie zwingen könnte mit zu gehen. Sie verließ sich einzig und alleine auf ihr Bauchgefühl. Aber sie war nicht völlig blind. Sie zog ihren Pullover über den Kopf und warf ihn auf den Boden. Dann schrieb sie mit dem Fuß „Komm schnell“ auf den Waldboden. Cam würde ihr nachkommen, da war sie sicher.


    



    Drei Straßen weiter hatte der Spinner, denn das war eindeutig einer dieser Freaks, die auf Monsterjagd gingen, wie Fergus herausgefunden hatte, seinen alten Truck stehen. Er hatte mit Quentin, wie der Spinner hieß, das Hotel genauso verlassen, wie er es betreten hatte. Leise und ungesehen durch den Hinterausgang. Auf das Auschecken konnte Quentin Hoggal verzichten, hatte Fergus gefunden. Terry würde täglich kassiert haben. So wie man das als misstrauischer Hinterwäldler so tat.


    „Ich fahre“, sagte er nur und schubste den Spinner – das passte besser zu ihm, als sein Vorname – auf den Beifahrersitz. Die Autotür quietschte erbärmlich, als er sich hinter das Lenkrad schwang. „Und jetzt sag mir, wo dein Versteck ist.“


    Quentin schien endlich zunehmend nervöser, als zu Anfang. Fergus hatte ihm beim Packen erwischt, wie er mit seinem Handy jemanden hatte anrufen wollen. Er hatte es ihm abgenommen und Sharon Rogers an der anderen Seite abnehmen gehört, bevor er aufgelegt hatte.


    Doch nun wies ihm der Spinner ohne Zwischenfälle den Weg zu einer abgelegenen Stelle, die allerdings nicht weit weg von seiner Werkstatt war. Reine Luftlinie war es vielleicht ein Kilometer. Aber es war das Gebiet, was zu dem alten Gelände der leerstehenden Ziegelei gehörte. Das war noch im Besitz reichsten Familie der Gegend, nach den Woods. Und sie machten einen Bogen um das Gelände, weil es dem jetzigen Bürgermeister gehörte. Der Mann war ungemütlich und dazu erschreckend sauber. Sie überprüften es nur hin und wieder auf Vargspuren. Aber eben nicht auf alte Wohnwagen, die versteckt zwischen zwei Schuppen standen… Dieser Quentin hatte sich ein lauschiges Plätzchen gesucht. Nicht mal die Jugendlichen kamen zum heimlichen Trinken hier her, da es dem obersten Bürger dieser Stadt gehörte und niemand diese Art von Ärger wollte.


    Missgelaunt ließ Fergus Quentin vorgehen. Im Wohnwagen stank es nach Dreck und Nikotin, aber wenig belebt. Offenbar war er lange nicht mehr hier gewesen. Aber Quentin schaltete von alleine einen kleinen Laptop an. Fergus musterte das nagelneue Gerät. Wenn der Spinner sein Geld nur für Kameras und PCs ausgab, war es kein Wunder, dass er so armselig lebte. Da konnte ja kein Geld übrig bleiben. „Was tust du?“


    „Dir zeigen was passiert, wenn du mich verschwinden lassen willst.“


    Fergus sah widerwillig über den Mann hinweg auf den Bildschirm. Dann gefror ihm allerdings das Blut in den Adern, als das Video gestartet wurde.


    Das war der Eingang des Haupthauses. Es war finstere Nacht und der Regen peitschte herum. Prasselte auf die Hauswand aus grauem Stein. Das kleine Datum unten in der Ecke sagte ihm, dass es sechszehn Tage her war. Die Sturmnacht. Es war drei Uhr morgens. Und schon sah er sich selbst auf dem Monitor erscheinen. Als Varg. Aber auf zwei Beinen laufend. Und die Gestalt unter dem Fell, das durch den heftigen Regen an seinem Körper klebte, wirkte sehr menschlich. Kein Tier hatte solche Beine, einen aufrechten Rücken und solche Arme. Die Proportionen waren menschlich. Aber das Fell und der Wolfsschädel konnten keinem Menschen auf der Welt gehören. Jeder, der diese Aufnahme sah, sah klar und deutlich einen Werwolf.


    „Die perfekteste Aufnahme, die man haben kann. Keine Naturaufnahme, wie Sie sagten, aber sehr gutes Material. Trotz des Regens. Ich versuche seit Jahren, so etwas zu bekommen. Mir hätte auch weniger gutes Bildmaterial gefallen, um endlich Beweise zu haben. Beweise, dass es da draußen in den Wäldern Ungeheuer gibt. Denn ich bin kein Freak. Ich wusste es immer!“


    Das ungesunde Gesicht grinste: „Zwar sieht man die Verwandlung nicht. Aber ich weiß, dass Sie DAS sind. Richtig? Alle anderen haben dunkle Haare.“


    „Von Ihren Aufnahmen wird Ihnen…“


    Das Scheppern ließ sie beide zur Seite taumeln. Fergus konnte sich noch gerade abfangen, während Quentin Hoggal durch den Wohnwagen stolperte und gegen die Tür schlug. Fergus Kopf flog herum und er konnte durch das kleine Fenster an der Seite eine Gestalt sehen, die ihm sämtliche Farbe verlieren ließ. Der Graue. Jetzt. Hier.


    Quentin stieß ein Ächzen aus. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie der Mann aus dem Laptop eine DVD zog. Die Aufnahme von ihm. Fergus wollte vorstürzen, aber der Wohnwagen explodierte durch den nächsten Ansturm des Grauen regelrecht um ihn herum in Holzstücke.


    Fergus warf sich herum und stellte sich dem Grauen entgegen. Ihre Körper knallten aufeinander und er wurde durch das Gewicht des Grauen gegen die andere noch intakte Seitenwand des Wagens gepresst. Fänge schlugen sich in seine Schulter.


    Was auch immer anders war. Dieses Mal war der Graue darauf aus, ihn zu töten. Keine Spiele mehr. Er wollte Fergus tot.


    Sich verwandelnd schlug Fergus um sich. Er würde das hier schnell hinter sich bringen. Er konnte sich noch weniger als sonst leisten zu sterben. Denn dann hätte nicht nur der Graue gewonnen, sondern Quentin und die Rogers würden der Welt eröffnen, dass es Werwölfe gab. Dass die Woods, seine Familie, Werwölfe waren.


    Und dann war es egal, dass Fergus der Varg auf dem Video war. Sondern auf sie alle würde eine Jagd losgehen. Auf die Woods. Auf das Rudel. Auf alle die sie liebten. Auf Rosa, die eigentlich für all das nichts konnte. Doch man würde auch sie befragen und sie, wenn man ihr überhaupt glaubte, dass sie keine von ihnen war, als die Werwolfs-Geliebte in den Medien präsentieren. Die Frau, die es mit gleich zwei Monstern getrieben hatte.


    Diese zielgerichtete Wut beflügelte ihn mehr als die alte Wut aus seiner Kindheit. Er musste die Gegenwart schützen und die Vergangenheit rächen.


    Blut spritzte, als er mit dem Grauen ineinander verbissen auf dem Boden zwischen den Mauern der alten Baracken aufkam. Seine Zähne setzten nach, als er sie roch. Natürlich war der alte Psychopath nicht ohne Gefolgsleute da.


    



    Rosa rannte, aber ihre Lungen schmerzten. Eis kam nicht näher an sie ran und lief immer vor ihr, doch wenn sie etwas zurückfiel, drängte er sie augenblicklich weiter. Aber sie konnte nicht schneller. Das Tempo mit dem er sie durch den Wald scheuchte, ließ ihr Sterne vor den Augen tanzen. Zwar ging sie mindestens einmal in der Woche joggen, aber das hier war wie ein Sprint auf Marathondistanz.


    „Warte!“, sie beugte sich vor und stützte die Hände auf den Knien ab. „Wohin willst du?“ Sie kannte die Wälder dank der Touren mit ihrem Vater, der die Touristen herum führte gut genug. Sie waren nah der Stadt. Liefen eher von außen um sie rum, als von ihr weg. Nicht mehr lange und sie kamen bei dem kleinen See an, den Fergus ihr gezeigt hatte. Aber bis dahin war es noch gut eine halbe Stunde Weg.


    „Er. Hilfe“, grollte er. Seine Worte waren aber klarer, als die des Grauen. Es klang beinah geübt. Dennoch sah sie seine Verstimmung und seine Verzweiflung, weil sie ihn nicht verstand und zu langsam war.


    „Ich weiß nicht… Du meinst Fergus?“


    Die blauen Augen, die Fergus‘ so ähnlich sahen, starrten sie nur an. „Bruder?“


    Sein Bruder? Aber vermutlich kannte Eis das Wort Cousin nicht. „Ja, dein Bruder. Fergus. Was ist mit ihm?“


    Aus Eis‘ Kehle kam nur ein Grollen, als sie sich aber umwandte, sah sie Cam und Seth auf sie zu laufen. Keinen Fergus. Als Eis wegrennen wollte, wirbelte sie zu den beiden Männern herum und hob die Arme. „Wartet! Er geht sonst!“


    „Besser so!“, fauchte Cam, „Dass ist einer von ihnen. Er hat versucht mich aufzuhalten, als ich bei der Entführung zu dir und Fergus gewollt hatte.“


    Mit großen Augen sah sie zu, wie Cam sich verwandelte. Schwarzes Fell spross und er riss sich das T-Shirt vom Leib, was dank seiner breiteren Gestalt von alleine eingerissen war.


    „Kann sein, aber nun hilft er uns!“, sie sprang ihrem Freund in den Weg. „Cam! Dieses Mal musst du auf mich hören! Ich weiß, dass es wichtig ist. Der Graue wird hier sein. Und er wird Fergus etwas antun wollen!“ Cam bleckte aber nur die Reißzähne.


    Hilfe suchend sah sie zu Seth, der sich aber ebenfalls verwandelt hatte. Das Bild verstörte sie kurz. Dieser Mann war als Mensch knapp zwei Meter groß, als Varg steigerte sich seine Größe noch. Man hatte das Gefühl einer Urgewalt auf zwei Beinen gegenüberzustehen. Ja, sie konnte Mias geschilderte Panik zu Beginn ihrer Beziehung zu Seth verstehen…


    „Seth! Bitte, halt ihn zurück! Eis will Fergus helfen!“


    Leuchtend gelbgrüne Augen sahen sie kurz an, dann hielt er Cam kopfschüttelnd fest. „Schalt mal deinen Beschützerinstinkt für Rosa aus. Spürst du es nicht? Er will den Grauen auch tot sehen. Er hasst ihn.“


    Alle drei Werwölfe standen um sie herum und Rosa sah, wie sie sich wortlos musterten. Was auch immer hier gerade passierte, aber sie konnten sich eindeutig ohne Worte unterhalten. Am liebsten hätte sie sich auf dem Boden zusammengekauert, da sie sich zwischen ihnen wie eine Maus zwischen einer Herde Elefanten fühlte. Als würden sie gleich einfach über sie hinwegrennen und sie niederstampfen. Stattdessen schnappte sie Cam ihren Pullover aus der Hand, schlüpfte in den sonnengelben, dünnen Stoff und lief weiter.


    Der See. Da hatten die Wilden immerhin auch damals schon nach Fergus gesucht.


    „Wo glaubst du, gehst du alleine hin?“, rief ihr Seth nach. Cam erschien neben ihr und hob sie ungefragt wieder hoch.


    Darüber müssen wir mal reden, beschwerte sich ihre Spiegelschwester, die verwunderlich lange den Mund gehalten hatte. Aber es war ja auch alles äußerst gut gelaufen…


    „Ich werde nicht wieder weglaufen oder irgendwo warten! Wenn ihr…“


    „Nimm sie mit!“, befahl Seth und rannte dann mit Eis vor ihnen los.


    Cam schnaubte: „Mit deinem Gerede machst du alle wahnsinnig…!“

  


  
    Kapitel 17


    Schwer atmend stand er auf allen Vieren hinter dem alten Fabrikgelände. Der Graue stand in einem Abstand von fünf Metern wild knurrend vor ihm, aber er sah insgesamt schlechter aus als er. Fergus hatte die Schulterwunde vom Beginn ihres Kampfes, aber sonst hatte er kaum etwas abgekommen. Der Graue hingegen blutete mittlerweile aus zahlreichen Wunden. Wie in dem Kampf vor über zwei Wochen war Fergus ihm überlegen. Mit etwas mehr Zeit würde er gewinnen. Das Problem war nur, dass da im Waldrand der Pirscher und ein anderer brauner Varg standen, die die Lage im Auge behielten. Sie würden eingreifen, wenn er den Grauen niederrang.


    Und dann war da noch dieser Spinner.


    Fergus hatte also keine Zeit und keine fairen Bedingungen.


    Noch hatte Quentin Hoggal es nicht geschafft abzuhauen. Die Wagenschlüssel hatte Fergus und er hatte wohlweißlich abgeschlossen, als sie ankamen. In dem Kampf, der nun schon über eine Viertelstunde lief, hatte er zwischenzeitlich Quentin geschafft einzufangen und mitzuschleifen. Der zitternde Mann saß nun mit großen Augen an die Außenfassade gelehnt. Und er roch verdächtig nach Urin.


    Worum es Fergus aber ging, hatte er noch nicht ausgemacht, da er sich immer wieder dem Kampf widmen musste. Denn diese beschissene DVD müsste auch irgendwo hier sein!


    Der Grau machte genau in dem Moment einen Satz zur Seite, als Fergus den Kopf drehte um den Boden nach der runden Scheibe abzusuchen. Sofort riss er den Kopf herum, konnte an den Fußstellungen sehen, dass der Graue nur antäuschte. Also änderte Fergus seinen Stand und machte sich bereit, aber der Graue schoss nicht auf ihn zu. Fassungslos verfolgte er, wie Hoggal angesprungen wurde.


    Der Schrei zerriss ihm das Innere. Er hatte den Spinner unschädlich machen wollen, doch als er nun den Schmerzensschrei hörte, wurde ihm schlecht. Mit aufschäumender Wut sah er, wie der Graue Quentin am Arm von dem Gebäude wegzerrte. Der Oberarmknochen stach aus dem Fleisch heraus, überall auf der Kleidung des Mannes war Blut und der Graue zog ihn vor sich. Fergus begriff, dass er sich gerade eine lebende Mauer baute. Wenn Fergus ihn angriff, dann nur über die Seite, denn sonst hätte er keine freie Bahn, sondern würde vermutlich über den Menschen stolpern. Und wenn er sich Zeit ließe und über sie Seite ging, wären die Rudelmitglieder des Grauen da, um ihn zurück zu reißen. Diese waren immer näher gekommen.


    Außerdem drängte ihn noch mehr zum Handeln. Sharon würde Quentin nach dem gescheiterten Anruf versuchen zu erreichen. Und ihn vielleicht suchen. Sowie Fergus‘ Rudel ihn suchen würde. Und er konnte sie hier in der Schusslinie nicht gebrauchen. Er war auf dem Film. Ihn wollte der Graue. Wenn es den Bach runter ging, dann er und nicht die anderen auch noch.


    Fergus wollte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn Quentin nicht geblufft hatte und sich das Video von alleine verschickte, wenn er nichts dagegen tat…


    Wenn er die Lage retten wollte, dann jetzt. Doch wie immer im Leben, war er ein paar Schritte zu langsam. Er hinkte scheinbar jedem in dieser Welt hinterher. Er hört sowohl ein Auto über den Schotter fahren, wie auch Personen sich über den Wald nähern.


    Aber das war eine zeitliche Lücke, ein Spalt. Jetzt und aus den Augenwinkeln sah er, wie der Pirscher sich umdrehte. Sie wurden selbst attackiert und er konnte den Grauen angreifen.


    Mit voller Geschwindigkeit schoss er auf diesen verfluchten Mistkerl zu, der ihn immer und immer wieder zum Spaß gequält hatte. Der ihm sein Leben zur Hölle gemacht hatte, indem er ihm nicht nur die Menschlichkeit verboten hatte, sondern auch, indem er ihm das vorenthalten hatte, was er sogar noch mehr gebraucht hatte: Irgendjemanden, der für ihn da war. Nach dem Tod seiner Großeltern waren da nur noch Eis und sein Onkel gewesen. Doch dieser hatte sich gegen ihn gewandt. Statt als Schützling hatte der Graue ihn als Rivalen und Bedrohung gesehen.


    Nun weiteten sich die gelben Augen des Grauen, als er Fergus kommen sah. In einem letzten Versuch hob er Quentin vor sich. Aber Fergus würde nicht anhalten. Nicht jetzt. Nicht in Anbetracht all der Gefahren, die gerade über sie hereinstützten. Der Graue entschied sich um und schleuderte in letzter Sekunde Quentin weg, damit er sich frei verteidigen konnte. Doch Fergus war zu schnell. Er duckte sich unter der schlagenden Klaue hindurch und rammte ihm die Schulter in den Magen. Da es die verletzte war, ließ der Schmerz ihn brüllen, aber er hielt nicht an. Ihn auf den Boden festpinnend, schlug er die Zähne in seine Kehle. Nun bei voller Kraft und in der richtigen Position durchtrennte er das Gewebe mit Leichtigkeit, was ihm vor zwei Wochen nicht hatte gelingen wollen. Blut strömte hervor. Er löste die Fänge von ihm und sah zu, wie das Blut heraussprudelte. Die Wunde war zu tief. Die Aorta völlig kaputt. Es dauerte für ihn schier endlos, als er auf den sterbenden Varg herabsah, der ihn solange verfolgt hatte. Es hatte ein Ende.


    „Oh mein Gott!“, hörte er Sharon Rogers Stimme. Er sah zur Seite und sah sie am zerstörten Wohnwagen stehen. Hinter ihr Logan, der mit einem Gewehr auf ihn zielte.


    „Dieser Wahnsinnige hatte recht!“, sagte Logan und hatte den Finger am Abzug. „Es sind verdammte Ungeheuer.“ Er drehte den Kopf wieder zu dem toten Varg, sah stattdessen aber nun einen großen Mann mit völlig verwildertem grauen Bart und Haar. Dieser Anblick war tausend Mal schlimmer, als der Graue. Diesen Mann kannte er nicht.


    „Und sie haben ihn getötet!“


    Sich selbst in Varggestalt aufrichtend folgte Fergus Sharons Blick. Quentin lag blutüberströmt da. Das Gesicht völlig weiß und leblos. Aber es war nicht der Biss gewesen, der ihn getötet hatte. Der Graue hatte ihn mit voller Wucht gegen einen Zaunpfosten geschleudert. Sein Genick war gebrochen.


    Auch wenn Fergus hätte reden können, hätte er nichts zu sagen gehabt. Er schielte wieder zu den beiden Menschen, die ihn wie ein Monster anstarrten. Er konnte ihre Angst riechen. Ihr Entsetzen sehen, als sie zu ihm und dem Toten am Boden sah. Diese Beiden würden ihn nicht entkommen lassen...


    Er hörte in der Ferne Seth und Cam. Aber sie kämpften gegen mehrere wilde Vargs. Er sah wieder zu den Rogers. Sharon bückte sich und hob aus dem Schmutz eine silberne DVD. Sie hob sie kurz mit Genugtuung hoch. „Aber nicht umsonst, was? Wir haben euch!“


    Fergus drehte sich langsam zu ihnen um, während der Gewehrlauf ihm folgte. Er wollte das Unvermeidliche stoppen, aber die Rogers hassten die Woods und nun kannten sie die Wahrheit. Und noch schlimmer: Sie hatten den Beweis in der Hand.


    Sharon entfernte sich von ihrem Bruder. Die DVD in der Hand. Wenn er sie nur einige Zeit aufhalten könnte. Die Woods würden gegen die Wilden gewinnen. Sie waren stark und… Sie würden kommen, um die DVD abzufangen, bevor die Rogers entwischen…


    Sein Leben war so oder so vorbei. Man hatte ihn gesehen und sie richteten den Lauf auf ihn.


    Fergus rannte los, um Sharon irgendwie aufzuhalten. Und wenn es nur für Minuten war, bis Seth die anderen besiegt hatte.


    Der Waffenlauf folgte seinen Bewegungen. Aber er fürchtete sich nicht vor dem Schuss, was er fürchtete waren alle anderen Konsequenzen.


    Doch dann sah er etwas, dass in ihm ein Gefühl auslöste, als hätte man ihn schon längst abgeknallt und das Fell abgezogen. Es fühlte sich an, als hätte man ihm ins Herz geschossen. Blondes Haar flatterte im Wind, als Rosa zwischen den Baracken hervor kam und sich zwischen ihn und den Gewehrlauf werfen wollte.


    



    Man würde ihn abknallen. Galle schoss in ihren Mund und ihr Magen zog sich widerwertig zusammen. Wenn sie nicht hätte rennen müssen, hätte sie sich vor Furcht um sein Leben oder auch ihr eigenes Leben übergeben. Aber sie würde ihn niemals sterben lassen.


    Und schon gar nicht jetzt. Nicht, wo sie so glücklich gewesen waren. Jetzt, wo sie wusste, wie sehr er für dieses Leben geschuftet und alles neu gelernt hatte.


    Und jetzt wollten sie ihn abknallen, weil er kein Mensch war. Und dabei hatte er alles getan, um wie sie zu werden. Welche Ironie, dass hier die Menschen die Gefährlichen waren, die grundlos auf ihn zielten. Sie waren nicht wie der Graue, der irgendwann in der Wildnis wahnsinnig geworden war. Diese Menschen waren einfach nur blind, verängstigt und handelten aus falschen Motiven.


    Als sie die Reflexion auf dem Lauf der Waffe sah, der sich mit Fergus bewegte, rannte sie noch schneller. Sie sprang ab.


    Dann kam der Schuss. Ihr Blut gefror. Sie wollte automatisch zwei unterschiedliche Dinge. Rosa wollte sich doch noch irgendwie schützen, um zu leben. Und gleichzeitig wollte sie sich größer machen, damit die Kugel nicht Fergus sondern sie traf. Kreischend riss im Sprung die Arme hoch.


    Dann hatte sie das Gefühl, als würde ein Rammbock sie treffen. Sie presste die Augen zu und wurde rückwärts gestoßen. Sie landete schmerzhaft auf dem Rücken. Und dann war alles vorbei und still.


    Ihr Atem war kurz und stockend. Der Körper wurde erst seltsam knochenlos, bevor sie erstarrte und wieder wach wurde. Ihr Blick wurde wieder klar und das Dröhnen verschwand. Ihr Blick suchte Fergus. Er war keinen Meter von ihr weg. Sie hätte ihn berühren können, wenn sie die Kraft gehabt hätte. Hektisch begriff sie, dass er sich nicht bewegte. „Fergus?“


    Sie kroch mit weichen Knien zu ihm. Er lag halb auf dem Rücken, unter sich Sharon begraben, die bewusstlos schien.


    Rosa wurde klar, dass sie es nicht geschafft hatte. Kein Blut auf ihrem gelben Top. Keine einzige Schramme. Sie war unverletzt geblieben, weil er sie im Sprung weggestoßen hatte.


    Aber das machte es nur schlimmer. Tränen schnürten ihr die Luft ab. Sie hatte ihn retten wollen! Dieser Mistkerl!


    „Fergus!“, rief sie nun noch mal. Rüttelte an seinem Arm. Panik schnellte in ihr hoch, so dass sie glaubte ersticken zu müssen. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, während sie an ihm riss. Als sie in verzweifelter Hektik versuchte, ihn zum Leben zu bringen.


    Hände rissen sie zurück. Sie konnte sehen, dass auch Logan Rogers festgehalten wurde. Seth kniete neben Fergus, drehte ihn vollständig herum, so dass er auf dem Rücken lag. Seth beugte sich über ihn. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Konnte nicht verstehen, was sie sagten. Rosa schlug blind um sich.


    Ein schriller Ton gellte in ihrem Kopf. Fergus verwandelt sich in einen Menschen zurück. Aber da war nur Blut. Überall Blut. Er war vorher schon voll Blut gewesen. Sie hatte gesehen, wie er den Grauen getötet hatte.


    Doch das, das war sein eigenes Blut. Fast schwarz quoll es ohne Unterlass aus seiner Brust. Die Kugel hatte ihn getroffen. Ihr Kopf wurde von ihm weggezogen. Tränen liefen ohne Unterlass über ihr Gesicht. Das war ihre Schuld. Ihre. Sie war zu langsam gewesen. Sie hatte versagt… Laut schluchzte sie auf, als starke Arme sie umschlossen.


    „Ich hab ihn umgebracht“, krächzte sie.


    „Nein, hast du nicht!“, drang Cams Stimme irgendwann zu ihr durch. „Sieh mich an.“ Sie konnte aber nur heulen. Es fühlte sich an, als würde man in ihr mit einem scharfen Messer Wunden reißen. Es tat so entsetzlich weh. Cam schüttelte sie. „Rosa!“


    Ein Schluchzen herunterwürgend, sah sie zu ihm auf. Auch er war wieder ein Mensch. Die vertrauten braunen Augen sahen voller Schmerz auf sie nieder. „Ich hab ihn umgebracht… Er ist tot!“ Auch er sah aus, als würde er gleich weinen. „Oh, bitte sag mir, dass er heilen wird! Sag es mir, Cam! Sag es mir…“


    Cams Mund wurde schmal. Wurde zu einer weißen, harten Linie, als er sie nur stumm fest hielt und auf sie herabsah. Sie wollte sich umdrehen, um sein Gesicht sehen zu können. Aber Cam hielt sie fest. Sie hörte Seths Fluchen und andere Stimmen. Rosa wehrte sich, wollte sehen, dass Fergus sich wieder aufsetzte. Denn so musste es doch sein. Er musste leben. Das war ihr Happy End.


    „Rosa, sieh nicht hin. Bitte, sieh nicht hin!“


    „Bring sie weg!“, brüllte jemand.


    Rosa wusste nicht mehr, ob sie kreischte oder doch weinte, aber Cam trug Rosa mit unerbittlicher Härte weg. Anfangs wehrte sie sich gegen ihn, aber dann hielt sie sich nur noch an ihm fest. Suchte irgendwo Trost. Sie konnte nur kurz über seine Schulter Fergus lange Beine sehen. Keine Regung. Kein bisschen Leben.

  


  
    Kapitel 18


    Der Tod war eigentlich nie etwas gewesen, wovor er sich gefürchtet hatte.


    Das hieß nicht, dass er hatte sterben wollen!


    Aber solange er denken konnte, war der Tod oder eher das Sterben ein Teil seines Lebens gewesen. Hatte er überleben wollen, so hatten andere sterben müssen.


    Sein Rudel und er hatten immer nur Fleisch gefressen, so dass es normal war, dass Tiere von ihnen gejagt und getötet wurden. Sein erstes Tier, was er selbst erlegt hatte, war ein kleines Etwas gewesen. Ein Wiesel, wie er irgendwann wusste. Sein Vater hatte es gefangen und ihm gebracht. Fergus musste keine fünf Jahre alt gewesen sein, als er es selbst tötete.


    Das war etwas gewesen, worauf er stolz war. Aber nicht übermäßig. Immerhin war Fressen normal. Jagen, das war die Herausforderung.


    Auch jetzt kam es ihm normal vor zu sterben. Das Leben war schon immer so gewesen. Revierkämpfe, Machtkämpfe, Hunger, das Alter – alles konnte einen jederzeit töten. Wenn man ein Teil der Natur war, war das normal. Es war Gesetz.


    Und wenigstens hatte sein Tod einen Sinn gehabt. Er runzelte die Stirn. Es fiel ihm zunehmend schwerer zu denken.


    Warum hatte er keinen Grund gehabt zu zögern, als er sein Leben riskierte? Wieso hatte er sich einfach dazwischenwerfen können, ohne einen Funken Angst oder Bedauern?


    Rosa.


    Dann entriss sich ihm das Bild von blondem Haar im Wind. Das letzte, was er gesehen hatte.


    Ein Brüllen entfesselte sich in seinem Inneren. Es fühlte sich an, als würde etwas seine Brust ausbrennen. Schraubstöcke hielten ihn auf dem Boden fest. Schnaubend bäumte er sich auf.


    „Du selten dämlicher Idiot bleibst liegen!“, fuhr ihn jemand in herrischer Stimme an. „Haltet ihn ja fest, bevor er sich wieder los reißt.“


    Mehrere Stimmen waren um ihn rum. Er konnte seine Augen nicht öffnen. Aber er roch Connor und Seth. Der Schmerz ließ ihn dann aufhören, sich zu wehren. Es tat zu weh.


    „Ich gebe ihm noch mehr von der Betäubung.“


    



    



    Mit angezogenen Knien saß Rosa oben auf ihrem Zimmer. Sie saß auf der schmalen Fensterbank und sah nach unten auf die Hütte. Das einfache Holzdach war zwischen den Baumkronen von hier aus gut zu sehen.


    Zeus hatte sich irgendwo unter dem Bett verkrochen, aber sie lockte ihn mit den Fingern nun hervor und nahm das mauzende Kätzchen, was in der letzten Zeit ordentlich an Gewicht zugenommen hatte hoch. Die kleine Katze zum Trost an sich ziehend, saß sie mit geschwollen Augen völlig leer da.


    Sie hatte so lange geheult, dass sie keine Kraft mehr gehabt hatte. Irgendwann war sie verstummt und hatte Cam weggeschickt, der die ganze Zeit über bei ihr geblieben war. Er hatte so elend ausgesehen, wie sie sich fühlte. Und auch wenn sie es nicht gesehen hatte, hatte Rosa Tränen an ihrer Wange gefühlt, die nicht ihre waren. Sie hatte auch versucht Cam zu trösten, denn sie wusste, dass er Fergus wie einen Bruder liebte. Doch Rosa hatte mit dieser Art von Gefühlen keinerlei Erfahrung. Noch nie war jemand gestorben, den sie kannte. Ihr Hals war heiser und sie schluckte dennoch. Was sagte man jemandem, der aussah, als wäre er gerade innerlich zerbrochen? Cam hatte sie erstaunlich gut dafür getröstet. Schweigend, wiegend.


    Müde sank sie gegen das Fensterglas. Lehnte die Stirn dagegen.


    Noch nie hatte sie gewusst, was das Wort endgültig gemeint hatte. Doch das war das wirklich Schreckliche am Tod. Dass es kein Wiederkommen gab. Sie konnte plötzlich verstehen, wieso Fergus so verbissen gewesen war. Wieso er sich dermaßen ins Leben geschlagen hatte und warum er sich so um den Verlust gefürchtet hatte.


    Ihre eigenen Worte kamen ihr in den Sinn. Wir haben nur das eine Leben. Was für ein Witz. Sie stand zu allem, was sie zu ihm gesagt hatte. Aber nun wurde ihr erst die Schwere klar, die man fühlte, wenn einem klar wurde, dass das Leben weiterläuft, immer weiter. Und dass es ein Ende hatte.


    Und dann das Gefühl die unbeschwerte Zeit der Jungend zum größten Teil zusätzlich gestohlen bekommen zu haben. Fergus‘ Leben war zum größten Teil ein Kampf gewesen.


    Zeus befreite sich aus ihren Armen und hopste davon. Gute Entscheidung, Kleiner. Ich bin gerade auch keine gute Unterhaltung. Sie rieb sich über die müden Augen und rollte sich noch mehr zusammen. Sie hatte nichts von ihm. Kein Foto. Keinen Gegenstand. Ihr Blick kam auf der Hütte zum Erliegen.


    Ihre Füße fanden den Boden und sie ging seltsam betäubt die Treppe herunter. Lief durch den Flur des Eingangs zum Hinterausgang durch das große leere Wohnzimmer. Niemand war zu hören. Doch gerade, als sie rausging, schellte ein Telefon. Füße rannten trampelnd herab.


    Das Klingeln verstummte.


    Rosa spitze die Ohren, aber niemand sagte etwas. Dann hört sie ein irres Lachen und Fluchen. Ihr Herz lief wieder los. Schlug wieder. Klopfte. Hoffnung überspülte sie, auch wenn sie es nicht wollte. Sie wollte nicht hoffen, wenn es doch nur falsch sein würde. Dennoch rannte sie in den Flur.


    Dort sah sie Cam, der den altmodischen Griff eines Telefons in der Hand hielt. Seine Schultern zitterten und dann sah er sie an.


    „Er lebt! Er hat es geschafft.“


    Ihr Kopf schlug auf.


    



    Als sie sich aufsetzte, hockte Cam vor ihr. Das Grinsen so breit, dass sie beängstigend viele Zähne sah. „Er lebt? Ich hab mich nicht verhört, oder?“


    „Nein, er lebt. Es sah verdammt schlecht aus. Er hatte zwei Mal Herzstillstand. Kein Mensch hätte das überlebt. Niemals.“


    „Wieso hast du mir nicht gesagt…“


    „Weil, als ich dich wegtrug, sein Herz in menschlicher Gestalt aufhörte zu schlagen.“ Ein Schatten senkte sich über sein Grinsen, aber es blieb da. „Ich habe es gehört und gesehen. Und ich hab keine Ahnung, was Seth getan hat. Aber er scheint ihm das Leben eingeprügelt zu haben.“


    „Wo ist er? Kann ich zu ihm?“ Sie stand aber bereits zittrig auf. Ihr Kopf pochte. Sie musste irgendwo gegen gestoßen oder gefallen sein. Gott, war sie wirklich ohnmächtig geworden?


    Cam schnappt sich ihre Hand. „Ich fahre.“


    Die Fahrt über sagten sie nichts. Das Glück, die Erleichterung. Beides war enorm, gigantische Lawinen von Glück. Das machte Rosa seltsam kribbelig. Lud ihren Körper wieder auf. Am liebsten wäre sie schreiend im Kreis gesprungen. Aber zugleich war sie noch müde. Die Erschöpfung und der Schock.


    Sie sah draußen die Bäume an sich vorbei ziehen. Niemals wieder würde sie das vergessen. Niemals würde sie ihn wieder gehen lassen. Zwar hatte sie bei ihrer ersten Rettung versagt, aber das zweite Mal würde das nicht passieren.


    



    Als ihr klar wurde, wo Cam gehalten hatte, blinzelte sie. „Das ist ein Witz…“


    „Nein, ist es nicht“, sagte er und schwang sich aus dem Wagen. Ohne auf sie zu warten, ging er in die Tierarztpraxis. Rosa sprang aus dem SUV und rannte ihm nach.


    Als sie in den einzigen Behandlungsraum der kleinen Praxis kam, sah sie allerdings nur ihn. Die vielen anderen nahm sie gar nicht wahr.


    Auf der polierten Liege, die durch einen angeschobenen Tisch verlängert worden war, lag er mit nur einer Decke zudeckt. An seinem Arm war ein Infusionsschlauch. Aber kein Beutel. Sie trat zaghaft näher und sah Seth neben ihm sitzen. Blut rann aus seinem Arm zu Fergus. Rosas Finger pressten sich gegen ihren Mund, der sich schmerzhaft verzog. Voller Dank sah sie zu Seth, der aber nur erschöpft den Kopf schüttelte. Ohne Worte sagte er ihr, dass sie sich nicht bedanken musste. Sie wusste, dass er es nicht für sie getan hatte, denn er war sein Bruder. Aber er hatte Fergus gerettet. Wegen ihm lebte er noch.


    Er lebte.


    Sie konnte ihn atmen sehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter Schichten von Verband. Die Wunde an seinem Unterleib kurz unter dem Herzen war nicht sichtbar, aber darum war sie froh. Sie wollte es nicht sehen. Das hier reichte ihr. Wie er so still da lag auf dieser Stahlliege. Das Gesicht ohne Regung und Farbe.


    Sie musste ihn anfassen.


    Die letzten Schritte flog sie zu ihm. Strich über sein mittlerweile wieder längeres Haar, was unter ihren Fingern seidenweich war. Berührte seinen Mund, den sie liebte und vergötterte. Er war warm. Nicht kalt. Leise hickste sie, weil sie vom Heulen und der Freude kaum noch anständig schluchzen konnte.


    „Du dämlicher Dummkopf!“, flüsterte sie und umfasst sein Gesicht, um ihn zu küssen. Unter ihren Lippen lachte dieser verfluchte Mund nun kaum merklich. Erschrocken nahm sie Abstand und sah ungläubig auf ihn herab.


    Fergus hatte die Augen einen winzigen Spalt auf. „Warum schimpfst du?“


    Sie stöhnte vor Erleichterung auf. Jetzt schien ihr Inneres es zu verstehen: Er war noch da.


    „Weil ich noch nie in meinem Leben so wütend auf dich war. Ich dachte, du seist weg.“


    „Und du“, er schluckte schwer, „du wolltest in die Kugel rennen.“ Seine Stimme wurde schwächer und die Augen schlossen sich. Er schlief fast augenblicklich wieder ein. Sie sah zu Seth, der sie ruhig ansah. Neben ihm stand Mia, die seine freie Hand hielt.


    „Er hat dich aus dem Weg geschubst und gleichzeitig auch Sharon das Leben gerettet. Wäre er mit dir in Deckung gegangen, hätte Logan seine Schwester erschossen. So hat sie nur einen Steifschuss und eine Gehirnerschütterung“, sagte Seth, wobei man ihm die letzten anstrengenden Stunden eindeutig ansah. Er schien um Jahre älter.


    Rosa rang schwer um Worte. „Ich wollte ihn retten, stattdessen...“


    Mia stand auf, griff über die Liege hinweg und drückte sie fest. „Das verstehen hier alle. Du hast nichts falsch gemacht.“


    Rosa löste sich von Mia. „Danke, dass ihr alle für ihn da wart.“


    Paige trat neben Cam, der am Fußende neben Mia stand. Neben ihnen war Nick. Sie sah sich um. Das ganze Rudel schien hier zu sein. Jackson nickte ihr zu, in seinen Armen seine Frau. Neben ihnen saß Bekka mit Connor verheult am Schreibtisch. Ihr Gesicht war fleckig vom Weinen, aber sie hob einen Daumen für Rosa hoch und lächelte. Wobei Rosa das ganze Blut auf Bekkas silbernem Top auffiel, was sie unter dem weiten Hemd von Connor trug. Sie hatte geholfen Fergus‘ Leben zu retten.


    „Das zeigt uns nur, dass wir uns vertan haben. Du passt super zu Fergus. Ihr seid beide lebensmüde, sture Vollidioten“, sagte Paige halb lachend, halb weinend, als sie Rosa kurz in den Arm nahm.


    „Wow, diese Familie flucht mehr als ich.“ Rosa sah die Sprecherin der Worte, die durch die Tür kam. Alice trug ein weißes T-Shirt, was sie eindeutig gerade erst angezogen hatte. Die Hose war Blut verschmiert und sagte ihr, dass sie sich nicht verschätzt hatte.


    „Seit wann weißt du es?“, fragte sie ihre Chefin und Freundin.


    Alice lachte auf, wobei das kaum nach einem Lachen klang. Sie wirkte wie unter Schock: „Seit ich deinen Wolf zusammenflicken sollte… Seth kann sehr überzeugend sein.“ Alice und Seth wechselten Blicke und Rosa fragte sich, was um alles in der Welt zwischen ihnen vorgefallen war. Denn keiner von beiden verzog eine Miene.


    Rosa wollte mehr wissen, aber sie wandte sich wieder Fergus zu. Das war das Einzige, was sie gerade interessierte. Fest umklammerte sie seine Hand, die schlaff neben der Liege hing.


    



    Wie es aussah, war Ruhe eingekehrt. Nach diesem irren Tag, den sie nie wieder vergessen würde, schienen sich eine Menge Probleme zu lösen.


    Keine der Aufnahmen war in fremde Hände gelangt und das Rudel hatte den Wohnwagen dezent gesäubert sowie den Grauen verschwinden lassen. Kein kleines Bisschen von Hinweisen auf Werwölfe mehr. Nikolai Grant schien eine wahre Bereicherung in dem wenig modernen Rudel zu sein. Außerdem hatte er begonnen Alarmanlagen und Kameras an den Häusern und an gewissen Stellen im Wald zu installieren, die bei Bewegungen aufzeichneten. Die Aufnahmen kamen bei ihm und Seth an. Zwar war das System noch nicht perfekt und Seth fluchte, weil offenbar jeder Vogel und jede Maus den Sender aktivierte und er wie panisch alles überprüfte, um dann nur festzustellen, dass es nichts war. Aber besser als das unbemerkte Eindringen eines Monster-Fanatikers.


    Wie sich rausstellte war Quentin Hoggal einer dieser Kerle, die an Hexen, Kobolde und auch an den Yeti glaubten. Hier in Amerika suchte er „Monster“ und hatte schon oft unechte Aufnahmen an Zeitungen verschickt. Als er hier in der Bar Logan Rogers anquatschte und nach Monstern fragte, kamen sie auf die Woods. Die Geschwister Rogers hatten Quentins Fanatismus benutzt, um einen Verbündeten zu haben. Zwar hatten weder Sharon noch Logan an Werwölfe geglaubt, doch das war nun anders…


    Sharon war aus dem Krankenhaus wieder entlassen worden. Mia war diejenige gewesen, die sie besuchte. Die Frau war wortkarg gewesen, hatte keinerlei Versprechen getätigt, die Wahrheit für sich zu behalten. Aber dafür hatte das Logan getan. Er hatte ihnen gedankt, dass Fergus Sharon gerettet hatte. Dass hätte er nicht tun müssen und das wusste Logan.


    Wenn die Woods so eiskalte Killer wären, wie die Geschwister es angenommen hätten, dann hätte Fergus Rosa gerettet und sich nicht darum gekümmert, dass Sharon in der Schusslinie stand. Aber er hatte Rosa weggestoßen und sich auf Sharon geworfen. Er hatte sein Leben riskiert, um seine Feindin zu retten.


    Logan versprach, dass er dafür sorgte, dass Sharon die Füße still hielt. Und dazu rief er, nachdem das Rudel vom Tatort weg war die Polizei. Er gab an, mit Quentin und Sharon im Wohnwagen gewesen zu sein, als sie von Bären attackiert worden waren. Der Wohnwagen war zerstört worden und Sharon bei dem Versuch, Quentin zu retten angeschossen worden. Der Bär hätte Quentin getötet und das Blut auf dem Boden stamme nur von Sharon und ihm.


    Da das von den Rogers selbst kam, schien die Polizei alles zu schlucken. Es gab Ermittlungen, aber keiner klopfte bei den Woods an – was an ein verdammtes Wunder grenzte.


    



    Fergus lag auf einem Berg von Kissen und sah träge zum kleinen Fernseher, den Rosa ins Schlafzimmer geschleppt hatte. Seit gestern war er wieder zuhause, nachdem sie ihn demütigender Weise für einige Tage in der Tierpraxis hatten liegen lassen. Doch nachdem er aus dem Gröbsten heraus gewesen war, hatte sein Körper das getan, was er immer zum Heilen tat. Er hatte sich in einen Varg verwandelt. In dieser Gestalt heilten sie bei Verletzungen am besten.


    Dass er sich in einen Menschen verwandelt hatte, als er in Lebensgefahr geschwebt hatte, verwunderte ihn. Aber offenbar war doch mehr zivilisierter Varg in ihm, als er dachte. Denn diese verwandelten sich zum Tod hin immer in Menschen. Das Bild des Grauen als Menschen tauchte vor ihm auf. Aber er empfand kaum noch Wut, sondern nur noch ein leichtes Bedauern, dass der Mann irgendwann seine komplette Menschlichkeit verloren hatte. Und damit meinte er nicht, dass er als wilder Varg gelebt hatte, sondern dessen Grausamkeit.


    Als er jedenfalls völlig alleine und desorientiert in der Praxis aufgewacht war, war es zwar wundervoll gewesen, feststellen zu dürfen noch zu leben, aber er hatte es komisch gefunden, dass alles nach Hund und Katze roch. Und irgendein Idiot hatte ihm ein Halsband umgelegt, auf dessen Marke Rin Tin Tin stand. Und er konnte sich genau denken, wer das gewesen war.


    Der Neue und er hatten noch ein Hühnchen zu rupfen. Weder hatte Fergus den Kuss vergessen, den er sich von seiner Freundin gestohlen hatte, noch würde er über die Hundemarke hinwegsehen. Selbst wenn besagter Hund ein Held gewesen war.


    „He“, sagte Rosa grinsend und tauchte im Türrahmen auf. In ihren Armen ein Karton. Amüsiert sah er ihr zu, wie sie ihre Schuhe in den viel zu kleinen Kleiderschrank stopfte. Sie zog bei ihm ein. Einfach ohne zu fragen. Und das obwohl sie bis heute kein wirkliches Date gehabt hatten. Fergus runzelte die Stirn und schob sich im Bett hoch. Das würde sich ändern.


    



    Entschieden schob sie seine drei Paar Schuhe beiseite. Fergus besaß Arbeitsschuhe mit Stahlkappen, Stiefel wie von einem Soldaten und ein Paar nagelneuer Lederschuhe. Schuhe, die er bei ihrem gemeinsamen Abendessen getragen hatte.


    Sie sah nachdenklich auf das schwarze Leder, weil sie seine einzigen guten Schuhe nicht demolieren wollte. Aber sie hatte in dem Schrank einfach keinen Platz für ihre eigenen…


    „Lass die Schuhe draußen stehen.“


    Sie sah über die Schulter zu ihm. Er lag mit einem schwarzen T-Shirt und einer ebenfalls schwarzen Pyjamahose im Bett. Ein Doppelbett, das zuvor in ihrer winzigen Wohnung gestanden hatte. Cam und Seth hatten ihr geholfen, das wuchtige Ding hierher zu bringen, bevor sie Fergus abgeholt hatten.


    „Dann stehen sie nur im Weg. Ich räume sie lieber woanders hin.“


    „Nein, ich meine, lass sie für gleich draußen stehen.“ Er schwang seine Beine über die Bettkante und stand auf. Kritisch sah sie zu, wie er zum Bad wankte. Er trug keine Verbände mehr, da die Wunden bei Vargs immer schnell oberflächlich schlossen. Aber seine Heilung war noch nicht abgeschlossen. Sein Po gehörte eindeutig noch ins Bett. Besorgt lief sie ihm nach und sah zu, wie er splitternackt unter die kleine Dusche stieg.


    „Du sollt doch nicht so viel rumlaufen!“, ermahnte sie ihn und sammelte ihre Kleidung ein, die sie im ganzen Bad auf dem Boden verteilt hatte. „Alice sagte, dass du vor allem Ruhe brauchst.“


    „Sie ist Tierarzt.“


    Mit hoch gezogenen Brauen sah sie zu der Glastür der Dusche. Fergus hatte das Wasser angedreht und es prasselte auf seinen Hinterkopf. Er hatte sie Hände an der Wand abgestützt und den Rücken gebogen, so dass das Wasser sofort auf seinen gesenkten Kopf fiel und dann über seinen breiten Rücken floss. Die Eintrittswunde der Kugel war dank seiner Heilung klein und rund. Aber tiefrot, etwas unterhalb der Schulterblätter.


    Der Schuss war gerade eben an seinem Herzen vorbei, aber er hatte wichtige Adern getroffen. Die große Hohlvene war laut Alice „abgerissen“ gewesen. Und es war zu einem Pneumothorax gekommen, da die Lunge auch verletzt worden war. Rosa verstand nicht viel davon, aber es hatte ihr nur gezeigt, wie haarscharf Fergus überlebt hatte. Wäre er ein Mensch gewesen, wäre er ohne richtige OP sicher gestorben. Aber wenn er ein Mensch wäre, hätte man ihn auch in ein Krankenhaus bringen können.


    Himmel, eine Tierärztin hatte eine Operation am Herzen in einer Tier-Klinik durchgeführt und der Patient stand schon drei Tage später unter der Dusche… Aber Alice hatte versichert, dass das nur möglich gewesen war, weil es ein Wunder gewesen sei und sie hatte gescherzt, dass es halbe Unsterbliche waren. Fergus‘ Körper war mehr von alleine geheilt, als dass sie etwas getan hatte. Die Vene hatte sich unter einiger Hilfen wie von Geisterhand repariert und zusammengesetzt.


    Fergus sah sie durch die Scheibe prüfend an. „Was denkst du?“


    „Ich… Es ist so unglaublich, dass du…“ Als sie anfing zu heulen, stieß er die Tür auf und zog sie angezogenen unter die Dusche. Das Wasser war angenehm warm, aber vor allem wurde sie durch seine Umarmung getröstet. Sein Kinn lag auf ihrem Kopf und er umarmte sie fest. Und ihr wurde ein kleines bisschen heiß, weil er sich mit seinem harten, großen Körper an sie drückte. Aber für den Gedanken schämte sie sich, da er doch kaum gerade laufen konnte.


    „Es ist alles gut, Honey. Alle Gefahren sind vorbei. Der Graue ist tot und wir haben die ganzen Videoaufnahmen. Und Hoggal ist auch… - Naja, fast müsste man sich bei dem Grauen bedanken, dass er uns dieses Problem von Hals schaffte.“


    Sie schnaubte unter ihm, worauf er leise lachte.


    „Du bist völlig durchsiebt. Dass das Wasser nicht in dich reinläuft, ist ein Wunder.“ Ihre Finger ertasteten die Narbe der OP unterhalb seiner Brust in der Höhe von Zwergfell und Magen. Es war eine recht lange, gerade Linie.


    „Meine erste Schussverletzung. Sonst kämpfen unsere Gegner nur mit Zähne und Klauen. Da kann ich direkt angeben. Die anderen haben so etwas Schickes nicht.“


    Sie knuffte ihn wieder, aber er lachte nur und hob dann ihren Kopf an. Dann sah er ihr grinsend ins Gesicht. Die grauen Augen leuchteten gespenstisch im Dämmerlicht und wurden aber nicht leuchtend eisblau. Sein sinnlicher Mund zuckte immer noch, dann küsste er sie fest und langsam. Ganz genüsslich drängte er sich mit deutlicher Erregung an sie und presste ihren in nassen Klamotten steckenden Körper an die gekachelte Duschwand. Dennoch tobte eine Hitze in ihr, die nur allzu gierig willkommen hieß.


    Es tat gut, ihn endlich wieder so zu spüren. Seine Hände lagen um ihr Gesicht, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. Seine Hüften hatten es allerdings etwas eiliger. Der Kontrast ließ sie wahnsinnig werden. Er küsste sie, als sei sie eine keusche Märchenprinzessin und dabei schob er seinen harten, großen Schaft zwischen ihre Schenkel. Presste sich fordernd an sie. Keuchend fuhr sie mit den Fingern über seine Brust. Berührte die flache Narbe. Glitt über seinen flachen, muskulösen Bauch runter zu seiner riesigen Erektion.


    Diese brannte zwischen ihren Finger und als sie zudrückte, schnurrte er an ihrem Mund und hielt inne. Als sie aber auch ihre Hand nicht weiter bewegte, knurrte er ärgerlich und fasste an ihre Brust. Seine Zunge glitt über ihre nur leicht geöffneten Lippen.


    „Sag mir, was du willst“, flüsterte sie ihm neckend zu und sah zu ihm auf. Sein goldenes Haar hing ihm nass ins Gesicht und die Augen glühten nun eisblau. Ein ärgerlicher Ausdruck glitt über sein Gesicht, doch dann wurde seine Miene geradezu arrogant und wissend. Seine Oberlippe hob sich und entblößte Fangzähne, als seine Finger sich provozierend zwischen ihre Beine legten und sie maskierten. Böse sah sie zu ihm auf, auch wenn das Gefühl noch so gut war.


    „Du sollst nicht die Führung übernehmen“, mahnte sie und zog seine Finger weg und ließ somit auch ihn los. Das Stöhnen, das er ausstieß, war auch gleichzeitig ein erbostes Schnauben.


    Kichernd sah sie ihn an, dann zog sie den durchweichten Pullover über den Kopf. Seine Augen kamen auf ihren nackten Brüsten zum halten und Rosa befand, dass sie sich das merken musste. Fergus fuhr eindeutig darauf ab, wenn sie keine Unterwäsche trug. Da sie so oder so keinen BH brauchte, war das Opfer gering.


    „Und jetzt sag brav bitte“, lockte sie.


    Doch seine Augen wurden nur schmal, sein Kiefer presste sich aufeinander und er schob sich mit gefährlich gesenktem Kopf an sie ran. Seine breiten Schultern vorgeschoben, verdeckten sie für Rosa alles hinter ihm, so dass sie niemals an ihm vorbei können würde. Mit geweiteten Augen blickte sie zu ihm auf, als er leise grollte. Doch dann streckte er die Hand aus und schrieb auf die beschlagene Tür der Dusche bitte.


    Sie blinzelte und sah überrascht zu ihm hoch. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Deswegen hatte er nie mit ihr im Bett geredet und gemeint er sei mundfaul, sie sollte das Bettgeflüster übernehmen. Er konnte es nicht.


    Rosa schnitt eine Grimasse und streckte die Arme aus. Mit bester Schnute, schlang sie die Arme um seinen starken Nacken und zog sich an ihm hoch. „Aber, Baby, das hättest du doch mal sagen können“, gurrte sie im Spaß.


    Über ihren besten Callgirl-Ton lachte er nur und packte sie dann am Po. Der Kuss der folgte war so leidenschaftlich, dass sie völlig vergaß, worüber sie gerade noch geredet hatten. Ihre Bewegungen wurden eins und sie bewegten sich bald wiegend und küssend nackt unter dem laufenden Wasser.


    Der Höhepunkt war so heftig, dass sie sich an ihn klammerte und seinen Rücken kratzte, doch er hatte sie daraufhin nur an die Wand gedrückte und sie schwer atmend in einem Ansturm an Stößen genommen, dass sie kaum noch Luft bekommen hatte. Das Wort gefickt ergab nun wirklich einen Sinn. Sich an ihm reibend hatte sie das Gefühl aber fast mehr als ihren eigenen Orgasmus genossen. Denn er nahm sie mit einer solchen ungezügelten Begierde, dass Rosa sich nur geliebt und begehrt fühlen konnte.


    Besonders, weil er dabei die ganze Zeit eine ihrer Hände festhielt und ihr Finger mit seinen verschränkte. So als würde er nie wieder loslassen.


    



    



    Das Bild war einfach zu gut. Fergus lief vor ihr durch den kleinen Gastraum des einzigen guten Restaurants ihres Nirgendwos, während Jeremy ihm den kleinen Tisch zeigte. Rosa und Jeremy waren zusammen zur Schule gegangen und sie fand es sehr unterhaltsam, dass diesem fast die Augen aus dem Kopf gequollen waren, als er sie mit Fergus zum Eingang hereinkommen sah. Rosa konnte sich denken wieso. Erstens war Fergus eben einer der Woods. Die sorgten immer für Getuschel. Besonders wenn sie an solchen Orten auftauchten, da sie normalerweise so etwas nicht taten. Und zweitens rechnete irgendwie jeder damit, dass sie und Cam wieder ein Paar wurden. Naja, damit war es nun wohl vorbei.


    Aber was sie so amüsierte, war Fergus. Er trug die schwarzen Lederschuhe und ein dunkelgraues, langärmeliges Hemd. Auch die schwarze Anzugshose passte perfekt. Im Ganzen sah er sehr gut aus, wenn auch ein klitzekleines Wenig wie ein Auftragskiller. Besonders da er den ersten Knopf offentrug und sein bereits wieder nachgewachsenes Haar nachlässig nach hinten gestrichen hatte. Neben dem normal großen Jeremy wirkte Fergus wie der düstere Gott der Unterwelt. Der Gedanke ließ sie beinah kichern.


    Jeremy blieb stehen und zeigte ihnen den kleinen runden Tisch, der zwar mittig im Laden angeordnet war, aber an der Wand lag. Durch geschickte Anordnung der Tische hatten sie ihre Privatsphäre. Fergus Augen suchten die ihren. Sie lächelte nur und nickte, bevor er ihr den Stuhl zurechtrückte. Jetzt hätte sie wirklich beinah gelacht, aber Paige und die anderen hatten ihn wirklich versucht zum Gentleman zu erziehen.


    „Was findest du so lustig?“, erkundigte er sich, als er sich zu ihr setzte.


    „Deine Manieren.“


    Seine Augenbrauen zogen sich düster zusammen. Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Nein, ich meine, dass du das alles sehr gut machst. Zu gut. Ich glaub, die wenigsten Männer in diesem Kaff, würden ihren Frauen beim Hinsetzen helfen. Es ist, als wärst du aus dem letzten Jahrhundert.“


    Seine Finger spielten kurz mit dem silbernen Besteck auf dem Tisch und sie konnte sehen, dass er wirklich über ihre Worte nachdachte. Dann sah er sie mit einem Blick an, der ihr Herzrasen bescherte. „Ich weiß das. Aber mir gefällt es eben. Meiner Meinung nach, muss man zeigen, was man will. Und hier im Restaurant sollten keine Zweifel darüber herrschen, was ich für dich empfinde.“


    Sie merkte selbst, dass ihr der Mund offen stand, als Jeremys Cousin kam um sie nach ihren Wünschen zu fragen. Fergus bestellte für sie beide, Steak für sich und gefüllte Cannelloni für sie. Als sie alleine waren, spürte sie die vielen Blicke auf sich. Da ihr Ort wirklich winzig war, kannte sie fast jeden der Anwesenden mit Namen. Und die Meisten waren gute Bekannte ihrer Mutter, die somit noch am selben Abend alles berichten würden, was sich hätte zugetragen. Aber das war Rosa nur recht, denn ihr war es egal, was andere über ihre Beziehung zu Fergus sagten. Also nickte sie breit lächelnd in die Runde. Alle Gesichter sahen sie mit unverhohlener Neugier und mit eindeutiger Verurteilung an, doch nach dem Nicken wirkten sie leicht verwirrt.


    „Ist es nicht komisch?“, flüsterte sie und beugte sich über den Tisch vor. „Ich fühle mich, als würde ich schauspielern. Als würde ich so viel mehr wissen, als die Menschen. Sie sehen nur die kleine Rosa, die Tochter von Jackie und Sam Todd, die sie schon seit ihrer Geburt kennen. Das Mädchen, was ihrer Mutter den Schlaf raubt, weil sie nichts aus ihrem Leben machen will. Und sie sehen dich. Einen der bösen Jungs, der kriminell sein muss. Und eigentlich bin ich zu jung für dich und so weiter. Aber keiner von ihnen hat einen Hauch einer Ahnung.“


    Fergus grinste und zeigte dabei viel zu viele Zähne. Auch er lehnte sich verschwörerischer zu ihr. „Bei solchen Momenten bin ich immer versucht, mich zu verwandeln. Dann würde ich alle Tisch umreißen und ihnen ins Gesicht brüllen. Und Gott, es würde so Spaß machen, wenn sie sich vor Angst in die Hosen machten.“


    Sie musste giggeln: „Denkst du nicht, es würde reichen, wenn du so, wie du jetzt bist, zu ihnen gehst und sie ansprichst? Sie gucken, als würden sie damit rechnen, dass du gleich eine Linie Kokain auf dem Tisch mit einem Geldschein ziehst.“


    „Das wäre natürlich auch toll. Aber sie gucken auch so, als würden sie annehmen, dass du dich gleich in Bonnie von Bonnie und Clyde verwandelst. So als würde ich dich in ein verdorbenes Mädchen verwandeln.“


    „Tust du ja auch“, schnurrte sie und suchte mit dem Fuß sein Bein.


    „Sei vorsichtig oder wir bieten ihnen heute noch eine Show, wie sie es wollen. Ich weiß nicht, wie weit mein Benehmen reicht, wenn du so etwas tust.“ Seine Mundwinkel zuckten, als er über den Tisch griff und ihre Hand nahm.


    Seine Finger strichen langsamen über ihre. „Dir ist klar, dass du jetzt den Schlamm auslöffeln musst?“


    Rosa zog eine Augenbraue hoch: „Was?“


    „Wie bitte“, korrigierte er sie und sie konnte nicht anders als laut zu lachen. Wodurch er ebenfalls grinsen musste und sie begriff, dass er das mittlerweile extra tat.


    „Du meinst die Suppe auslöffeln, oder? Nicht den Schlamm.“


    „Ja, ich habe es nicht so mit Sprichwörtern. Aber es bleibt dabei.“ Er griff ihre Hand und umschloss sie mit seiner viel größeren. „Du musste es nun zu Ende bringen, Rosa Kathleen Todd. Ich habe dir so oft gesagt, dass du besser gehen solltest. Aber du wolltest nicht hören. Jetzt hast du mich und nun musst du es eindeutig zu Ende bringen.“


    Ihre Augen weiteten sich, als er in seine Tasche griff und ihr einen Münzgroßen weiß, grauen Kristall zu schob. „Was ist das?“


    „Meine Version eines romantischen Geschenkes. Wenn du willst, mach ich daraus einen richtigen Stein. Für einen Ring…“


    Jetzt raste ihr Herz wirklich und sie klammert sich an seine Hand. „Meinst du das ernst?“


    Graue Augen sahen ihn ihre. „Ich bin völlig und absolut ernst. Als ich dich vor den Gewehrlauf rennen sah, konnte ich nur eins denken. Niemals. Dass ich dich niemals verlieren will. Für mich gibt es nichts zu zögern mehr. Und mein Instinkt sagt mir, dass wenn sich eine Frau vor einen Gewehrlauf für dich werfen will, dann empfindet sie genauso.“


    Ihr Mund verzog sich zitternd und sie wusste, dass das nicht das strahlende Lächeln war, was Frauen bei einem Heiratsantrag zeigen sollte. Aber die Gefühle brachen über sie zusammen. „Natürlich werde ich dich heiraten. Denn ich weiß, dass wir das gleiche für einander fühlen.“


    Ehe sie sich versah, war er bei ihr und küsste sie vor allen Leuten. Der Kuss war fest und nicht spielerisch, sondern er legte alles hinein. An seinen festen Lippen lächelte sie nun und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


    



    Später lagen sie zusammen im Bett, Rosa dicht an ihn gekuschelt. Sie sah zwar, dass seine Augen geschlossen waren, aber ihr Kopf war hell wach. Hatte er sie wirklich gefragt? Ganz wirklich? Sie war gerade mal achtzehn. Nervös knabberte sie an ihrem Daumennagel.


    „Was ist?“, murmelte er neben ihr und rollte sich zu ihr herum.


    „Ist dir schon mal aufgefallen, wie ich heißen würde, nach der Hochzeit? Rosa Wood. Das klingt wie ein Witz. Die wie Waldrose… Rosa Woodsii…“ Sie schüttelte sich.


    Im Dunklen leuchteten eisblaue Augen auf, als er auf sie herab sah. „Das wäre nicht dein Name.“


    „Nicht? Willst du meinen Nachnamen?“, stichelte sie.


    „Mh, die Stadt denkt zwar, dass ich von Paige adoptiert wurde, aber die wissen ja auch nicht, dass ich keine Geburtsurkunde oder irgendwelche anderen Papiere habe. Meine Papiere sind von Paul Chang gefälscht. Und offiziell bin ich nicht adoptiert. Ich war achtzehn als ich her kam und erwachsen. Meinen Vornamen hat Paige zwar für mich ausgesucht. Er bedeutet so viel wie Manneskraft, doch…“


    Das brachte sie zum Lachen, woraufhin er abbrach und sich mit einem Aufknurren auf sie warf und sie auskitzelte. Grinsend sah er auf sie herab, nachdem sie nach Atem ringend zu ihm auf sah. Wer hätte gedacht, dass der immer düstere und stille Fergus so verspielt war? Und das vor allem im Bett. Sie schlang ihre Beine um seine.


    „Paige meinte, dass in dem Namen das Wort Mensch steckt. Es sollte mir zeigen, dass ich auch zum Teil einer sei“, erklärte er ihr nach einem langen Kuss.


    Berührt strich sie über seine Wange. „Das ist eine schöne Idee. Aber was ist dein Nachname?“


    „Ford“


    „Ford? Wie die Autos… Also ich meine…“, sie wedelte mit der Hand zwischen ihnen herum.


    „Ja, wie ein Ford Mustang. Mein erstes Auto.“


    Jetzt lachte sie ihn stumm an. „Wie poetisch.“


    Er stützte die Arme links und rechts von ihrem Kopf ab und machte mehr Platz zwischen ihnen. „Ich war noch jung.“


    „Ah… Da sieht man, was passiert, wenn kleine Jungs sich ihren Namen selbst aussuchen. Sie benennen sich nach ihrem Lieblingsspielzeug.“


    Jetzt lachte er rau auf und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Woraufhin sie die Augen aufriss. Ernst sah sie zu ihm auf. „Du hast recht. Ich bin froh, dass du dich nicht danach benannt hast.“


    Den Kopf senkend knabberte er an ihrem Hals. „Mir ist unser Nachname völlig egal. Solange du bei mir bleibst. Denn wie du mal sagtest, hab ich begriffen, dass es wohl ein Wunder ist, dass es so gekommen ist. Dass ich bei dir bin, obwohl unsere Leben zu verschiedenen Zeitpunkten so absolut verschieden starteten.“

  


  
    Epilog


    An einem Sonntagmorgen sah Fergus zu wie Rosa in seinen alten Mustang stieg und ihm zum Abschied zu winkte. Das tat sie so energisch, dass er als Antwort keine Miene verzog. Ab und zu schoss sie einfach über das Ziel hinaus. Als sie das Radio lauter drehte und er irgendeinen schrecklichen Popsong hörte, drehte er ab und ging in den Wald hinein. Allerdings konnte er nun nicht ganz aufhören zu grinsen.


    Gemächlich schlenderte er als Mensch durch den Wald. Genoss die Ruhe und die frische Luft. Es war mittlerweile kalt geworden. An den Bäumen waren keine Blätter mehr und der erste Schnee würde bald fallen.


    Über seinem Kopf stritten Eichhörnchen. Äste fielen in der Ferne herab. Und er wusste, dass er irgendwo hier war. Fergus hatte ihn schon vor einigen Tagen gewittert, aber dieses Mal war er ganz nah. Er hatte Seth bescheid gesagt, dass er Eis ignorieren sollte. Er würde sich selbst darum kümmern.


    Jetzt tauchte der schlanke, helle Varg zwischen den Bäumen auf. Fergus hob eine Hand. Der andere sah ihn nur abwartend an. „Ich danke dir, Bruder“, sagte er leise, aber er meinte es genauso, denn Rosa hatte ihm erzählt, dass es Eis gewesen war, der ihm Hilfe geholt hatte. Und sie hatte ihm davon berichtet, welche Bilder Eis ihr gezeigt hatte. Ihre gemeinsame Zeit aus ihrer Kindheit.


    Der helle Varg verzog keine Miene, als er sich abwandte. Aber Fergus war sich sicher, dass sie sich wiedersehen würden.


    Und so war alles besser geworden, als er je gedacht hätte.
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